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  1.


  


  Er kam in das Zimmer, setzte sich in den bereitgestellten Stuhl und schwieg.


  Der große Bursche, der ihn von Alaska hierher begleitet hatte, verließ den Raum und schloß leise die Tür hinter sich. Er war nun allein mit dem Mann, der hinter einem wuchtigen Schreibtisch saß und ihn aufmerksam betrachtete. Ein kleines Schild nannte den Namen: William Wolf.


  Wolf sagte mit kalter Stimme:


  „Mr. Mowry, wir sind Ihnen eine Erklärung schuldig. Sie werden eine erhalten.“ Dann schwieg er.


  Für nahezu sechzig Sekunden hielt James Mowry die quälende Ungewißheit aus, dann fragte er:


  „Wann?“


  „Bald“, erwiderte Wolf und betrachtete sein Gegenüber forschend. Mowry fand dieses Anstarren äußerst unangenehm.


  „Möchten Sie bitte aufstehen?“


  Mowry stand auf.


  „Drehen Sie sich um.“


  Mowry drehte sich gelangweilt um.


  „Gehen Sie ein wenig hin und her.“


  Auch das tat Mowry.


  „Ich versichere Ihnen, Mr. Mowry, es soll kein Scherz sein, wenn ich Sie jetzt bitte, beim Gehen die Beine möglichst krumm zu machen.“


  Mowry ging im Zimmer umher, als ritte er auf einem unsichtbaren Pferd. Dann aber setzte er sich unaufgefordert wieder auf seinen Stuhl.


  „Hoffentlich ist dabei etwas zu verdienen. Ich bin keine viertausend Kilometer gereist, um ohne Honorar den Clown abzugeben.“


  „Sie können nichts dabei verdienen“, sagte Wolf. „Wenn Sie Glück haben, behalten Sie Ihr Leben.“


  „Und wenn ich kein Glück habe?“


  „Finden Sie den Tod.“


  „Sie sind aber sehr ehrlich“, gab Mowry zu.


  „Das ist meine Pflicht.“ Wieder betrachtete Wolf sein Gegenüber. „Ja, ich glaube, Sie sind der richtige Mann für uns.“


  „Wofür?“


  „Sie werden es gleich erfahren.“ Wolf zog eine Schublade auf und entnahm ihr einen Stoß Papiere, den er Mowry reichte. „Lesen Sie, dann werden Sie besser verstehen.“


  Es waren Zeitungsberichte. Mowry setzte sich bequemer hin und nahm sich Zeit. Die erste Nachricht befaßte sich mit einem Possenreißer in Rom. Dieser Bursche hatte nichts anderes getan, als sich mitten in der Stadt auf die Straße gestellt, in den Himmel gestarrt und gelegentlich ausgerufen: „Blaue Flammen!“ Es waren andere Passanten hinzugekommen, die ebenfalls zum Himmel emporblickten und die blauen Flammen suchten. Aus der anfänglichen Gruppe wurde eine Menge. Die Menge wurde zu einer Ansammlung.


  Kurz darauf blockierte der Mob die Hauptstraße und füllte die Nebenstraßen. Die Polizei versuchte, die Menge zu zerstreuen. Irgend jemand forderte Militär an und vergrößerte damit die Verwirrung. Es gab welche, die behaupteten, die blauen Flammen in den Wolken gesehen zu haben. Reporter und Kameramänner eilten herbei. Die unglaublichsten Gerüchte kursierten. Die Regierung griff ein und mobilisierte einen Teil der Luftstreitkräfte. Die Panik erfaßte ein Gebiet von mehr als dreihundert Quadratkilometern.


  „Sehr amüsant“, bemerkte Mowry.


  „Lesen Sie nur weiter.“


  Der zweite Bericht handelte von zwei Zuchthäuslern, denen die Flucht aus dem Gefängnis gelang. Sie stahlen ein Auto und kamen fast neunhundert Kilometer weit, ehe man sie erneut faßte.


  Und der dritte Bericht schließlich schilderte einen Autounfall. Drei Insassen wurden sofort getötet, der vierte starb neun Stunden später. Der Wagen wurde vollständig zertrümmert.


  Mowry gab die Papiere zurück.


  „Was hat das mit mir zu tun?“


  „Die Berichte bestätigen eine altbekannte Tatsache, über die Sie vielleicht noch nicht nachgedacht haben. Dieser Bursche in Rom tat nichts anderes, als in den Himmel zu starren und einige Worte zu murmeln, und doch zwang er damit sogar die Regierung, einzugreifen. Der Vorfall beweist, daß unter gewissen Umständen der geringfügigste Umstand ungeahnte Folgen haben kann.“


  „Zugegeben.“


  „Dann die beiden Verbrecher. Auch sie taten nicht sehr viel. Sie stiegen über eine Mauer, stahlen einen Wagen, fuhren damit neunhundert Kilometer und wurden geschnappt.“ Wolf lehnte sich vor und sprach mit besonderer Betonung weiter. „Und doch beanspruchten sie für vierzehn Stunden die Aktivität von sechs Flugzeugen, zehn Helikoptern und einhundertzwanzig Polizeifahrzeugen. Sie setzten achtzehn Telefonvermittlungen in Betrieb, ganz zu schweigen von unzähligen Leitungen, Funkstellen, Polizisten, Freiwilligen und Zivilisten. Insgesamt waren siebenundzwanzigtausend Menschen damit beschäftigt, diese beiden Männer wieder einzufangen.“


  „Allerhand!“


  „Ja, und dann dieser Autounfall. Bevor der vierte Insasse starb, konnte er noch berichten, wie es zu dem Unglück kam. Eine Wespe war durch das geöffnete Seitenfenster hereingekommen und hatte den Fahrer so erschreckt, daß er gegen einen Baum raste.“


  „Das ist mir auch beinahe einmal passiert.“


  Wolf ignorierte den Einwand und fuhr fort:


  „Eine Wespe wiegt nur einige Gramm, im Vergleich zum Gewicht eines Menschen ist das lächerlich. Und doch tötete diese Wespe vier ausgewachsene Männer und verwandelte ein Auto in einen Schrotthaufen, und das, ohne ihren Stachel zu gebrauchen.“


  „Und was hat das alles mit mir zu tun?“


  „Wir möchten, daß Sie so eine Wespe werden.“


  Mowry lehnte sich zurück und betrachtete sein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen.


  „Der große Kerl, der mich hierherbrachte, wies sich durch seine Papiere aus. Er gehört genauso wie Sie zum Geheimdienst. Dies ist eine amtliche Stelle. Sie sind ein hoher Beamter. Und doch möchte ich behaupten: Sie sind verrückt.“


  „Vielleicht bin ich es, aber ich glaube es nicht.“


  „Sie wollen, daß ich etwas tue?“


  „Ja.“


  „Etwas ganz Besonderes?“


  „Ja“ …


  „Und ich riskiere mein Leben dabei?“


  „Allerdings.“


  „Und ich bekomme kein Geld dafür?“


  „Nein.“


  Mowry stand auf.


  „Ich bin auch nicht verrückt“, stellte er sachlich fest.


  „Sie sind es aber doch, wenn Sie zulassen, daß die Sirianer uns vernichten.“


  Mowry setzte sich wieder.


  „Wie meinen Sie das?“


  „Wir haben Krieg“, eröffnete ihm Wolf.


  „Das weiß ich genauso gut wie jeder andere auch. Seit zehn Monaten bekämpfen wir das sirianische Kombinat. Zeitungen, Radio und Fernsehen sind voll davon. Ich halte sogar den größten Teil der Nachrichten für wahr.“


  „Die irdische Öffentlichkeit ist beruhigt, weil bisher in diesem Sektor nichts passierte. Sie wissen, daß der Feind zwei Angriffe gegen unser Sonnensystem durchführte, die beide abgeschlagen wurden. Die Öffentlichkeit vertraut unseren Verteidigungskräften. DiesesVertrauen ist gerechtfertigt. Keine sirianische Streitmacht wird jemals bis zur Erde vordringen.“


  „Warum sollen wir uns Sorgen machen, wenn das so ist?“


  „Kriege werden gewonnen oder verloren. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wir können aber nicht gewinnen, wenn wir den Feind nur von uns fern halten und somit nichts anderes tun als eine Niederlage zu verzögern.“ Wolf schlug mit der Faust auf den Tisch. „Wir müssen etwas unternehmen! Wir müssen die Initiative ergreifen und den Feind auf den Rücken werfen, damit er keine Gefahr mehr für uns bedeutet.“


  „Geschieht das nicht von selbst, wenn wir abwarten?“


  „Vielleicht“, sagte Wolf, „vielleicht auch nicht. Das kommt darauf an.“


  „Worauf kommt das an?“


  „Darauf, ob wir alle unsere Möglichkeiten voll und ganz einsetzen. Zum Beispiel Leute wie Sie.“


  „Vielleicht könnten Sie ein bißchen deutlicher werden“, schlug Mowry vor.


  „In technischer Hinsicht sind wir den Sirianern überlegen. Wir haben auf jeden Fall bessere Waffen. Was man aber bei uns im allgemeinen nicht weiß, ist, daß sie zwölfmal soviel Menschen und Material wie wir besitzen.“


  „Ist das eine Tatsache?“


  „Leider ja, obwohl unsere Propagandisten sie nicht erwähnen. Unser Kriegspotential ist qualitativ überlegen, das ihre quantitativ. Das ist ein schweres Handikap für uns. Wir müssen ihm entgegentreten. Wir können das nicht, indem wir warten, bis unsere Bevölkerungszahl der ihren gleicht.“


  „Aha“, machte James Mowry und kaute nachdenklich an seiner Unterlippe.


  „Das Problem erscheint weniger schwierig“, fuhr Wolf fort, „wenn man bedenkt daß ein einziger Mann die Regierung zum Handeln veranlaßte, zwei Männer vorübergehend eine Armee Polizisten in Atem hielten, oder daß eine kleine Wespe vier Männer tötete und ihren schweren Wagen zertrümmerte. Mit anderen Worten: wenn jemand im rechten Augenblick und an der rechten Stelle die richtigen Worte an eine Wand schreibt, kann er eine ganze Armee aufhalten.“


  „Eine recht unorthodoxe Art der Kriegsführung.“


  „Je unorthodoxer, desto besser!“


  „Irgendwie gefallen mir diese Methoden.“


  „Wir wissen das“, sagte Wolf. Er blätterte in einigen Papieren auf seinem Schreibtisch. „Als Sie vierzehn Jahre alt waren, schrieben Sie einmal mit großen Buchstaben Ihre Meinung über einen hohen Beamten an die Hauswand. Sie erhielten dafür einhundert sirianische Kronen Strafe. Ihr Vater entschuldigte den Vorfall mit Ihrer Jugend.


  Den Sirianern war es sehr unangenehm, aber sie verfolgten den Fall nicht weiter.“


  „Haben Sie dort meine Lebensgeschichte?“


  „Ja.“


  „Sie machen sich eine Menge Arbeit.“


  „Das ist auch nötig. Wir besitzen von jedem lebenden Terraner eine Karteikarte. In wenigen Minuten können wir elektronisch diejenigen aussortieren, die falsche Zähne, übergroße Schuhnummern oder rothaarige Mütter haben. Ohne jede Schwierigkeit sind wir so in der Lage, jeden speziellen Typ aus der allgemeinen Masse herauszusuchen.“


  „Und ich bin so ein spezieller Typ?“


  „Das sind Sie allerdings. Wir haben zuerst sechzehntausend Personen ausgesucht, die fließend verschiedene sirianische Dialekte sprechen. Indem wir die Frauen und Kinder aussortierten, reduzierten wir die Zahl auf neuntausend. Schritt für Schritt klammerten wir dann die zu alten, wenig gefestigten, die schwachen, die nicht vertrauenswürdigen und die zu temperamentvollen Menschen aus. Auch konnten wir jene nicht gebrauchen, die zu klein, zu groß, zu fett, zu dünn, zu dumm, zu schnell oder zu vorsichtig waren. Es blieben nicht viel übrig, unter denen wir die Wespe auswählen konnten.“


  „Und wie sieht so eine Wespe aus?“


  „In der Hauptsache wie ein Mann, der krumme Beine hat, die Ohren anlegen kann und eine rote Gesichtsfarbe besitzt. Mit anderen Worten also ein Mann, der die Rolle eines Sirianers übernehmen kann.“


  „Nie im Leben!“ rief Mowry aus. „Meine Gesichtsfarbe ist rosa, ich habe Weisheitszähne und meine Ohren stehen ab.“


  „Zähne können gezogen werden, unsere Chirurgen werden dafür sorgen, daß Ihre Ohren anliegen. In zwei Wochen sieht man nichts mehr von der Operation. Und was die Gesichtsfarbe angeht, so haben wir da ein gutes Mittel, das viele Monate anhält. Außerdem wurden Sie in Masham geboren, der Hauptstadt von Diracta, dem sirianischen Heimatplaneten. Ihr Vater war dort Händler. Sie wohnten bis zu Ihrem siebzehnten Lebensjahr in Diracta, dann erst kamen Sie mit Ihren Eltern zur Erde. Heute sind Sie sechsundzwanzig und sprechen perfekt sirianisch mit einem leichten Mashambi-Akzent. Das kann nur von Vorteil sein.“


  „Weiter!“ ermunterte Mowry.


  „Wir schicken Sie auf eine Schule. Sie erhalten dort eine Spezialausbildung, vielleicht sechs oder acht Wochen lang. Später werden wir Sie dann auf einem der sirianischen Planeten absetzen, wo Sie mit Ihrer Arbeit beginnen.“


  Es folgte ein langes Schweigen, dann stieß Mowry einen abgrundtiefen Seufzer aus.


  „Mein Vater sagte einst zu mir: ,Sohn, du bist im Leben ein Narr gewesen und du wirst auch als Narr sterben.’ Der alte Herr hat recht. Also gut, ich melde mich hiermit freiwillig.“


  „Wir wußten, daß Sie es tun würden“, stellte Wolf sachlich fest.


  


  *


  


  Zwei Tage nach Beendigung des Lehrganges sahen sie sich wieder. Wolf besuchte James Mowry in der Schule.


  „Nun, wie ist es?“


  „Purer Sadismus“, stöhnte Mowry und machte ein unglückliches Gesicht. „Ich fühle mich wie ein Krüppel.“


  „Die Reise ist lang genug; Sie werden sich erholen. Am kommenden Donnerstag startet Ihr Schiff.“


  „Wohin?“


  „Das darf ich Ihnen leider nicht sagen. Der Pilot hat die versiegelte Order bei sich und öffnet sie erst vor dem letzten Sprung. Im Falle eines Unfalles oder der Gefangennahme vernichtet er sie.“


  „Wie sollte man uns gefangennehmen können?“


  „Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Ihr Schiff wird schneller sein als alle Schiffe des Feindes. Trotzdem müssen wir mit Pannen rechnen. Wir gehen kein Risiko ein. Sicher kennen Sie den Ruf der sirianischen Geheimpolizei, der sogenannten Kaitempi. Sie bringt selbst einen Granitblock dazu, Bekenntnisse abzulegen. Wenn diese Burschen Sie unterwegs erwischen und ausfragen, machen Sie Ihrem Nachfolger seine Aufgabe nur noch schwieriger.“


  „Meinem Nachfolger? Da fällt mir eine andere Frage ein, an die niemand bisher gedacht zu haben scheint.“


  „Welche Frage?“


  „Bin ich allein auf mich gestellt, oder habe ich Verbündete auf dem Planeten, auf dem man mich absetzt?“


  „Was Sie angeht, so sind Sie der einzige Terraner in einem Umkreis von einigen hundert Millionen Kilometern. Sie besitzen keinerlei Kontaktpersonen und können somit auch niemand an die Kaitempi verraten. Informationen, die man nicht besitzt, kann man auch nicht weitergeben.“


  „Es würde mich aber doch beruhigen zu wissen, daß ich nicht ganz allein bin. Der Gedanke, daß noch andere Wespen existieren, würde mir Selbstvertrauen geben.“


  „Sie haben ja den Lehrgang nicht allein absolviert, oder? Glauben Sie, die anderen wären nur als Gesellschafter engagiert worden? Na also!“ Wolf streckte seine Hand aus. „Viel Glück, Mowry … und kehren Sie zurück!“


  „Ich werde zurückkehren, wenn der Weg auch lang ist“, versicherte Mowry.


  Die Bemerkung mit dem „Nachfolger“ hatte ihn nachdenklich gestimmt. Vielleicht war es sogar so, daß er selbst der Nachfolger eines anderen war. Vielleicht hatte die Kaitempi auf jenem Planeten, zu dem er nun gebracht wurde, bereits eine Wespe gefangen. Wenn das so war, dann würden die Sirianer auf den Himmel achten und sich schon jetzt auf das nächste Opfer freuen – einen gewissen James Mowry, sechsundzwanzig Jahre alt und sträflich dumm.


  Es sah ganz so aus, als sollte er ein Held sein, und das nur deshalb, weil ihm der Mut fehlte, feige zu sein. Dieser Gedankengang wurde zu einer philosophischen Grundlage, die er in den nächsten Wochen entwickelte und die noch bestand, als der Kommandant des Schiffes ihn rufen ließ.


  „Gut geschlafen?“


  „Keineswegs“, gab Mowry zurück. „Mir kam es so vor, als sei der Antrieb geräuschvoller geworden.“


  Der Kommandant lächelte schwach.


  „Vier Zerstörer des Feindes verfolgten uns, aber wir nahmen Geschwindigkeit auf und entkamen ihnen. Ich habe inzwischen die Order geöffnet. In achtundvierzig Stunden erreichen wir unser Ziel. Es ist der Planet Jaimec. Kennen Sie ihn?“


  „Jaimec ist einer ihrer Vorposten. Unterbevölkert und nicht voll entwickelt. Leider bin ich noch keinem seiner Bewohner begegnet, so daß ich nicht viel darüber weiß.“ Mowry machte ein unangenehm berührtes Gesicht. „Man kann diese Geheimnistuerei auch übertreiben. Es würde sicherlich von Wert sein, wenn ich vorher wüßte, womit ich zu tun habe. Nun habe ich keine Ahnung, wie es auf Jaimec aussieht.“


  „Sie erhalten alle notwendigen Informationen“, beruhigte ihn der Kommandant. „Sie lagen der Order bei. Hier sind Karten und Fotos. Sie können sich den Landeplatz selbst aussuchen.“


  „Wie lange habe ich Zeit, mich zu entscheiden?“


  „Vierzig Stunden, nicht mehr. Bis dahin müssen Sie wissen, wo ich Sie absetzen soll.“


  „Und wie lange darf das dauern?“


  „Zwanzig Minuten höchstens. Bleiben wir länger, könnte es auffallen, und das wäre schlimm für Sie.“


  „Auch gut“, zuckte Mowry die Achseln und begann die Papiere zu studieren.


  Jaimec, vierundneunzigster Planet des sirianischen Imperiums! Geringere Gravitation als die Erde, etwa sieben Achtel. Nur halbe Landmasse der Erde, der Rest Wasser. Erst vor zweieinhalb Jahrhunderten besiedelt. Stand: im Augenblick etwa achtzig Millionen Einwohner. Städte, Eisenbahnen und Raumhäfen vorhanden. Die Zivilisation noch nicht voll entwickelt.


  Vierzig Stunden später hatte er seine Wahl getroffen. Als der Kommandant kam, zeigte er auf die Karte.


  „Dies ist der beste Ort, wenn er auch ungünstig liegt. Fast dreißig Kilometer von der nächsten Straße entfernt und dichter Urwald. Ich werde mindestens einen Tag marschieren müssen.“


  Der Kommandant betrachtete das Foto und zog die Stirn in Falten.


  „Ein Felsen. Das dort scheinen Höhlen zu sein. Moment.“ Er schaltete den Interkom ein. „Hamerton, kommen Sie einen Augenblick her.“


  Der Chefnavigator verglich das Foto mit einer Karte, stellte einige Berechnungen an und sagte schließlich:


  „Wir schaffen es noch gerade vor Sonnenaufgang.“


  „Warum nicht schneller?“


  „Wir können auf keinen Fall direkt landen. Schließlich haben die Sirianer Radar.“


  „Ist es dann nicht ohnehin egal?“


  Der Kommandant erklärte Mowry:


  „Nein, keineswegs. Sie haben uns schon längst auf ihren Schirmen. Da wir ihre Rufe nicht beantworten, werden sie schnell merken, daß wir keines ihrer Schiffe sind. Da wir aber bald sehr tief fliegen, werden ihre Abwehrgeschosse unwirksam. Sie suchen den Luftraum mit Flugzeugen ab. Wenn wir Sie nun direkt absetzen und wieder verschwinden, dann ziehen sie einfach einen Kreis, und Sie, Mowry, sitzen genau im Zentrum.“


  „Es hört sich so an, als wäre es nicht das erste Mal, daß Sie jemand hier absetzen“, sagte Mowry und hoffte, der andere würde sich verraten.


  „Wenn wir niedrig genug sind“, ignorierte der Kommandant die Frage, „verlieren sie uns mit ihren Radargeräten. Aus diesem Grund müssen wir bereits tausend Kilometer vom Landeplatz praktisch in Baumhöhe fliegen. Es ist meine Aufgabe, Sie an dem von Ihnen bestimmten Punkt abzusetzen, ohne die ganze Welt darauf aufmerksam zu machen und Sie zu verraten.“


  „Na, meinetwegen“, gab Mowry sich zufrieden.


  Sie ließen ihn allein in der Kabine. Insgesamt wurde elfmal Alarm gegeben, und Mowry konnte sich vorstellen, wie die feindlichen Torpedos dicht an ihnen vorbei in den Raum hinaufstiegen, ohne, dank der gewagten Manöver, ihr Ziel zu finden. Dann wurde das Pfeifen der dünnen Atmosphäre hörbar; sie sanken also schnell tiefer.


  Mowry spürte, daß seine Hände feucht wurden, aber er hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Das Schiff hatte den Landeplatz erreicht. Von den Antigravstrahlen gehalten, stand es über dem Felskegel.


  Mowry kletterte die Strickleiter hinab, gefolgt von einigen Mitgliedern der Mannschaft, die es ebenso eilig hatten – wenn auch aus ganz anderen Gründen.


  


  


  2.


  


  Der Felskegel gehörte zu einem Plateau, das sich etwas mehr als einhundert Meter über dem Urwald erhob. An seinem Fuß lagen zwei Höhlen, die eine breit und flach, die andere eng und tief. Davor erstreckte sich bis zum Flußufer ein mit Geröll bedeckter Strand.


  Die Männer brachten dreißig kleine Metallbehälter aus dem Schiff und stapelten sie in der engen Höhle auf, und zwar so, daß man die Beschriftung lesen konnte. Dann kletterten sie in das Schiff zurück. Ein Offizier winkte zu Mowry herab.


  „Mach’ ihnen zu schaffen, mein Junge!“


  Die Luke schloß sich, und dann schoß der Kreuzer waagerecht davon, um erst weit entfernt in den Himmel zu klettern.


  Mowry benötigte volles Tageslicht, um seinen Weg durch den Wald zu finden. Während er also auf den Sonnenaufgang wartete, setzte er sich auf einen Felsen und schaute nachdenklich in die Richtung, in der das Schiff verschwunden war.


  Eine Stunde später ging er in die Höhle und entnahm einem der Behälter eine Reisetasche, unzweifelhaft sirianischen Ursprungs. Er hatte sie selbst vor vielen Jahren in Masham gekauft.


  Dann sprang er über den kleinen Fluß und begann seine lange Wanderung. Der Kompaß zeigte ihm den Weg. Die Bäume standen zum Glück nicht sehr dicht, und es gab nur wenig Unterholz. Außerdem machte sich die geringere Schwerkraft angenehm bemerkbar.


  Zwei Stunden vor Sonnenuntergang erreichte er die Straße. Er setzte sich neben dem Graben auf seine Reisetasche und aß von den mitgebrachten Vorräten. Bis jetzt hatte er in der Luft keine erhöhte Flugtätigkeit feststellen können, und auch die Straße schien ziemlich unbelebt zu sein.


  Er stand nach etwa fünfzehn Minuten auf, wischte den Staub von seiner Hose und überprüfte den Sitz seines Halstuchknotens, der nach sirianischer Art gebunden war. Auch die auf der Erde hergestellten Kleider würden jeder Untersuchung standhalten. Seine rote Gesichtsfarbe und die straff anliegenden Ohren kennzeichneten ihn ebenfalls als Sirianer.


  Er merkte sich an einigen Zeichen genau die Stelle, an der er den Wald verlassen hatte. Es würde eines Tages lebenswichtig sein, daß er sie wiederfand. Und vielleicht kam es dann auf Sekunden an.


  Fünfzig Meter war er gegangen, als er an einem Baum vorbeikam, der einen sehr starken und waagerecht fortstrebenden Ast aufwies. Unwillkürlich betrachtete er sich diesen Baum näher und schauderte zusammen. Im Geist sah er darunter einen Grabstein stehen, auf dem zu lesen war: James Mowry – Terraner. Von der Kaitempi hier gehängt.


  Er verscheuchte diesen bedrückenden Gedanken und setzte sich erneut in Marsch. Von nun an war er der Sirianer Shir Agavan, Beamter des Ministeriums für Natur. Die Sonne war bereits dabei, dem Horizont entgegenzusinken. Nicht mehr lange, und es würde dunkel werden.


  Zwei Dynowagen kamen ihm entgegen und fuhren an ihm vorbei. Endlich näherte sich ihm langsam ein Gefährt, das sich auf der gleichen Route, die er marschierte, vorwärtsbewegte. Ein schweres Gefährt mit zwei Männern im Führersitz. Mowry hielt den Dynowagen an und setzte eine arrogante Miene auf. So etwas wirkte bei allen Sirianern.


  Der Wagen stoppte. Er war mit eßbaren Wurzeln beladen. Der Fahrer beugte sich zu Mowry hinab. Er sah ungekämmt und müde aus.


  „Ich bin Regierungsbeamter und möchte zur Stadt“, sagte Mowry.


  Der andere öffnete die Tür, der Beifahrer machte Platz, und Mowry stieg ein. Der Motor heulte auf, und der Wagen fuhr an. Der Beifahrer betrachtete nachdenklich die Tasche auf den Knien des Fahrgastes.


  „Sie sind Mashambiner?“


  „Stimmt“, nickte Mowry. „Es scheint so, daß man uns überall sofort erkennt, ohne daß wir den Mund zu öffnen brauchen.“


  „Ich bin noch niemals in Masham gewesen, aber es muß eine wunderbare Stadt sein. Ist es nicht so, Snat?“


  „Ja“, nickte der Fahrer müde.


  „Heute hatten wir einen schlechten Tag, Fremder.“


  „Wieso?“ wollte Mowry wissen.


  „Motorschaden. War eine Menge Arbeit. Stimmt’s, Snat?“


  „Ja, stimmt“, nickte der Fahrer.


  Der redselige Sirianer fuhr fort:


  „Überhaupt ist heute ein schlechter Tag gewesen.“


  „Wieso?“ fragte Mowry.


  „Der Krieg … heute brachten sie im Radio, daß die Steuern erhöht werden müßten. Außerdem wurde heute ein feindliches Schiff über Jaimec gesichtet. Sie mußten es zugeben, weil sie es beschossen. Wir sind ja schließlich nicht blind, nicht wahr, Snat?“


  „Nein, sind wir nicht“, pflichtete Snat bei.


  Für den Rest der Fahrt änderte sich der Gesprächsstoff nicht. Erst in der Stadt bat Mowry:


  „Von hier aus finde ich schon meinen Weg. Vielen Dank.“ Der Wagen hielt an, und er stieg aus. „Ich wünsche langes Leben.“


  „Langes Leben!“ gaben die beiden Fahrer zurück, dann rollte der Lastwagen weiter und war bald Mowrys Blicken entschwunden.


  Der Agent atmete auf. Den ersten Test hatte er bestanden. Niemand hatte bemerkt, daß er kein Sirianer war. Er hatte sich auch nicht darüber geärgert, daß der Beifahrer die Terraner als ,Wanzen’ bezeichnete. Er war schließlich Shir Agavan, geborener Sirianer.


  Langsam schritt er weiter.


  Er befand sich in Pertane, der Hauptstadt des Planeten Jaimec, mit mehr als zwei Millionen Einwohnern. Hier war der militärische und administrative Mittelpunkt von Jaimec. Und für einen Terraner gab es keinen gefährlicheren Ort auf Jaimec als gerade Pertane.


  Es begann schon zu dämmern, als er in einer Seitenstraße ein kleineres Hotel fand. Er trat ein und verlangte ein Zimmer mit Bad für zehn Tage.


  „Ihre Papiere?“ fragte der Portier.


  Mowry gab ihm seinen Paß. Es war ein schöner und absolut echt aussehender Paß, wie ihn der irdische Geheimdienst nicht besser herstellen konnte.


  Zuerst nahm Mowry ein Bad, dann überdachte er seine Lage. Das Hotelzimmer war nur eine vorläufige Unterkunft, bis er etwas Besseres gefunden hatte. Ein Hotel konnte immer überwacht werden, und es würde nicht lange dauern, bis man ihm unangenehme Fragen stellen würde. Natürlich hatte er entsprechende Antworten zur Hand, aber eine Wespe läßt es gar nicht so weit kommen, daß man sie ausfragt.


  Vor dem Schlafengehen machte er noch einen Spaziergang durch die Stadt, um sich zu orientieren. In einem Lokal aß er, und er dachte darüber nach, ob sich nicht vielleicht schon einmal eine terranische Wespe dadurch verraten hatte, daß ihr während des Essens schlecht geworden war.


  In jedem Krieg, so ließ er seine Gedanken weiter spazieren, gab es eine Opposition – so auch hier. Es konnte sehr viele Gründe geben, grundsätzlich gegen einen Krieg eingestellt zu sein. Selbst die härteste Diktatur hat ihre Gegner und konnte nicht mit hundertprozentiger Unterstützung der Bevölkerung rechnen. Diese Tatsache mußte von der Wespe ausgenutzt werden. Vielleicht gelang es Mowry nicht, die eigentlichen Träger einer Widerstandsbewegung aufzusuchen, aber schon ihr bloßes Bestehen konnte von ihm ausgenutzt werden.


  Gegen Mitternacht kehrte er in sein Hotel zurück, mit dem Ergebnis seiner ersten Untersuchungen sehr zufrieden. Er hatte mit mehr als vierzig Leuten einige Worte gewechselt und vielen Gesprächen gelauscht. Niemand, so mußte er zugeben, hatte sich offen gegen die Regierung gestellt, aber viele ließen doch durchblicken, daß sie mehr dachten, als sie zu sagen wagten. Man sah ihnen ihre Zweifel an, aber sie allein hätten kaum genügt, vor einem Gericht als Beweis zu dienen. Aber alle diese Bürger, ob Idealisten, Feiglinge, Unzufriedene oder Verbrecher, konnten für die Zwecke der Terraner ausgenutzt werden.


  Während er im Bett lag und auf den Schlaf wartete, entwarf Mowry eine mystische Widerstandsbewegung und ernannte sich selbst zu ihrem Anführer. Er nannte sie Dirac Angestun Gesept, die sirianische Freiheitspartei. Die Tatsache, daß alle ihre Mitglieder nicht einmal wußten, daß eine solche Partei überhaupt existierte, spielte in diesem speziellen Fall keine Rolle. Ebenfalls würde es keine besonders große Rolle spielen, daß die Kaitempi schon für Mitglieder sorgen würde, wenn diese auch als Erkennungszeichen eine Schlinge um den Hals trugen. Wenn die Sirianer vollauf damit beschäftigt wurden, sich selbst gegenseitig zu jagen, würde den Bewohnern einer fernen Erde dafür manche Unannehmlichkeit erspart bleiben.


  Mit diesen glücklichen Gedanken schlief Mowry endlich ein. Seine Atemzüge waren verdächtig langsam und regelmäßig: er lag auf dem Rücken, nicht auf dem Bauch. Sein Schnarchen klang merkwürdig hell. Aber in der Privatsphäre seines Zimmers konnte ihn ja niemand sehen oder hören.


  


  


  3.


  


  Wenn ein einzelner Mann die Rolle einer Invasionsarmee übernimmt, dann muß er sehr schnell sein, jede Gelegenheit für sich nutzen und keine Kräfte verschwenden. James Mowry benötigte eine bessere Unterkunft; er mußte sie sich suchen gehen. Auch war es Zeit, den ersten Zug in diesem Schachspiel zu machen. Er verband beides miteinander.


  Er öffnete seine Reisetasche mit einem unverdächtig aussehenden Schlüssel aus Plastik. Obwohl er genau wußte, was er tat, konnte er nicht verhindern, daß ihm dabei der Schweiß von der Stirn rann. Das Schloß zu der Tasche war bei weitem nicht so harmlos, wie es aussah – es war eine regelrechte Todesfalle. Würde er statt des Plastikschlüssels einen aus Metall benutzen, würde es eine hübsche Explosion geben, die alles im Umkreis von hundert Metern vernichtete.


  Abgesehen von einem kleinen Metallzylinder, der mit dem Schloß durch einen Draht verbunden war, lagen in der nun geöffneten Tasche ein Dutzend Pakete mit Papieren – sonst nichts. Es waren kleine Pakete und Geld, in der Währung des Sirius-Kombinats. Gute Kronen. Mowry war in gewissem Sinne ein Millionär.


  Er steckte ein Päckchen mit Plakaten zu sich und verschloß die Tasche wieder. Natürlich war die Möglichkeit einer drohenden Explosion nicht gerade angenehm, aber sie hatte auch ihre Vorteile. Wenn tatsächlich jemand auf den Gedanken kommen sollte. Mowrys Gepäck zu untersuchen, so würde er sich und sämtliche Beweise dabei zerstören. Außerdem würde Mowry bei seiner Rückkehr schon von weitem erkennen, was geschehen war. Es konnte keine bessere Warnung für ihn geben.


  Er nahm einen Bus und nutzte die Gelegenheit, das erste Plakat an ein Fenster zu kleben. Bei der nächsten Haltesteile stieg er aus, sah interessiert zu, wie andere Passagiere einstiegen. Sie würden bald eine Überraschung erleben.


  Auf dem Plakat stand gut leserlich: Der Krieg gibt einigen wenigen Wohlstand, allen anderen aber nichts als Elend. Zur rechten Zeit wird die Dirac Angestun Gesept erstere bestrafen und den letzteren Frieden bringen.


  Im Verlauf der nächsten fünf Stunden brachte er achtzig Plakate los, ohne dabei gefaßt zu werden. Er ging dabei erhebliche Risiken ein, war aber immer vorsichtig genug, sich nicht auf frischer Tat ertappen zu lassen. Besonders das sechsundfünfzigste Plakat erfreute ihn.


  An einer Straßenkreuzung geschah ein Verkehrsunfall und ließ die Leute zusammenlaufen. Mowry stand gegen ein großes Schaufenster gedrängt. Schnell klebte er sein Plakat daran, denn jeder schaute nach vorn und achtete nicht darauf, was hinter ihm geschah. Dann entfernte sich Mowry so schnell wie möglich vom Tatort, mischte sich unter die Menge und wartete, bis jemand den Zettel bemerkte. Mit den anderen Leuten zusammen drehte er sich um und starrte auf die ungeheuerliche Entdeckung.


  Der Sirianer, der das Plakat zuerst gesehen hatte, besaß hervorstehende Fischaugen und stotterte. Er sagte:


  „Seht euch d-d-d-as an! Der M-M-Mann in dem G-G-Geschäft muß verrückt geworden sein! Die Kait-t-tempi steckt ihn ins Gefängnis!“


  Mowry drängte sich vor, um besser sehen zu können. Laut las er vor, was er auf dem Zettel erblickte:


  „Alle jene, die heute oben stehen und den Krieg befürworten, werden eines Tages unter dem Galgen stehen und bitter bereuen, was sie taten. Die Dirac Angestun Gesept.“ Er zog die Stirn kraus. „Die Leute im Geschäft können dafür nicht verantwortlich sein, das würden sie nicht wagen.“


  „Aber j-j-jemand hat es d-d-doch gewagt“, stellte Fischauge fest.


  „Ja.“ Mowry sah ihn kalt an. „Sie haben den Zettel zuerst entdeckt. Waren Sie es vielleicht?“


  „I-I-Ich?“ stammelte der Sirianer und wurde tatsächlich blaß im Gesicht. „Ich b-b-b-bin doch nicht ver-r-rückt!“


  „Jemand war es!“ sagte Mowry.


  „Es ist nicht das Werk eines Einzelgängers“, mischte sich ein junger Sirianer ein. „Da steckt eine ganze Organisation dahinter.“


  „Warum?“ fragte Fischauge.


  „Das sieht man doch! Der Zettel ist richtig gedruckt. Außerdem beweist es die Unterschrift: Sirianische Freiheitspartei.“


  „Noch nie davon gehört!“ rief jemand im Hintergrund.


  „Dann haben Sie eben jetzt davon gehört!“ warf Mowry ein.


  Fischauge konnte sich nicht beruhigen.


  „Das ist ja un-unerhört. Man m-m-müßte etwas unternehmen!“


  Jemand unternahm etwas. Ein Polizist. Er drängte sich durch die Menge, sah in die erregten Gesichter und fragte:


  „Was soll das?“


  Fischauge ergriff die Initiative.


  „Sehen S-Sie selbst, was dort geschrieben s-s-steht!“


  Der Polizist sah es. Sein Gesicht wurde knallrot, dann wandte er sich wieder den Versammelten zu.


  „Wer ist das gewesen?“


  Niemand wußte es.


  „Habt ihr denn keine Augen im Kopf? Wer hat den Zettel zuerst entdeckt?“


  „Ich“, drängte Fischauge sich stolz vor.


  „So?“ machte der Uniformierte. „Aber wer den Zettel anklebte, das sahen Sie nicht, he?“


  „N-N-Nein! Auf der Straße war ein Unfall. Zwei Dy-Dy-y …“ Er verhedderte sich hoffnungslos bei der schwierigen Silbe und verstummte. Der Polizist gab es auf. Er sagte zu den anderen:


  „Wenn jemand den Saboteur doch gesehen hat und macht den Mund nicht auf, wird er bestraft werden.“


  Einige der Zuhörer entsannen sich plötzlich, noch dringende Geschäfte erledigen zu müssen und verschwanden. Etwa dreißig blieben zurück. Mowry tippte dem Polizist freundschaftlich gegen die Brust.


  „Vielleicht sollten Sie einmal im Geschäft nachfragen“, riet er vertraulich. Der Schutzmann sah ihn von oben herab an. „Ich weiß selbst, was ich zu tun habe.“


  Mit einem verächtlichen Schnauben betrat er den Laden, rief nach dem Inhaber und kam wenige Sekunden später mit diesem wieder auf die Straße, um ihm den an der Scheibe klebenden Zettel zu zeigen. Der Geschäftsmann war entsetzt.


  „Das ist ja grauenhaft!“ entrüstete er sich. „Aber ich garantiere Ihnen, wir haben damit nichts zu tun. Jemand muß den Zettel im Vorbeigehen angebracht haben. Warum ausgerechnet an mein Fenster … ich bin für meine patriotische Einstellung bekannt.“


  „Die Kaitempi benötigt nur Sekunden, um das einwandfrei festzustellen“, erklärte ihm der Polizist zynisch.


  „Ich war Reserveoffizier und …“


  „Schon gut! Machen Sie das Ding ab!“


  Das, natürlich, war leichter gesagt als getan. Der Geschäftsinhaber versuchte es mit den Fingernägeln und brachte es fertig, den Zettel wenigstens an den vier Ecken einzureißen. Die irdische Überlegenheit auf technischem Gebiet machte sich auch bei modernen Klebstoffen bemerkbar. Nach einigen Minuten entschuldigte sich der Unglückliche, ging in seinen Laden und kehrte mit einem Messer zurück. Aber auch das half ihm nicht viel weiter.


  „Heißes Wasser!“ brüllte ihn der Polizist an, der die Geduld zu verlieren begann. Und zur gaffenden Menge gewandt: „Weitergehen, los! Keine Ansammlungen!“


  Die Neugierigen verliefen sich. James Mowry blieb an der nächsten Ecke stehen und sah zurück. Der Ladeninhaber kam gerade mit einem Eimer heißen Wassers aus seinem Geschäft und begann, den Zettel damit einzuweichen. Mowry grinste. Gerade das heiße Wasser würde die hydrofluorinische Schicht unter der Schrift lösen.


  Er ging weiter und wurde im Verlauf der nächsten zehn Minuten zwei weitere Plakate los. Zwanzig Minuten würde es dauern, bis Zettel Nr. 56 von dem Wasser entsprechend präpariert worden war. Als diese Frist verstrichen war, konnte Mowry nicht widerstehen. Auf einem Umweg gelangte er wieder zu dem Geschäft.


  Das Plakat war nun in der Tat verschwunden, aber dafür stand die Schrift deutlich und nicht mehr zu übersehen milchig in der Scheibe. Der Polizist und der Ladeninhaber standen dabei und diskutierten heftig. Zuhörer versammelten sich und starrten auf die Botschaft.


  Während Mowry vorbeiging, hörte er den Polizisten brüllen:


  „Mir ist es egal, ob die Scheibe zweitausend Kronen kostet. Sie muß verschwinden und durch eine neue ersetzt werden.“


  „Aber …“


  „Das ist ein Befehl! Jeder Angriff auf die Regierung ist ein Staatsverbrechen!“


  Mowry schlenderte zufrieden weiter. Er besaß nun noch achtzehn Plakate, die er nach und nach unterbrachte. Auch fand er eine geeignete Wohnung.


  Es war bereits dämmerig, als er ins Hotel zurückkehrte.


  


  *


  


  „Dieser Krieg macht uns wirklich das Leben schwer“, sagte er zu dem Portier. „Ich muß morgen verreisen und kann erst in sieben Tagen zurückkehren.“


  „Sie möchten Ihr Zimmer aufgeben, Mr. Agavan?“


  „Nein, ich mietete es für zehn Tage und dabei bleibt es. Ich werde bezahlen.“ Er legte einen Stoß Scheine auf den Tisch. „Wenn ich dann zurückkehre, habe ich wenigstens eine sichere Bleibe.“


  „Wie Sie wünschen“, sagte der Portier, nahm das Geld und händigte eine Quittung aus.


  „Danke“, erwiderte Mowry und nickte. „Leben Sie lang!“


  „Leben Sie lang!“ gab der Portier zurück.


  Mowry ging auf sein Zimmer, legte sich angezogen auf das Bett und schlief einige Stunden. Als es völlig dunkel geworden war, nahm er einen Packen Plakate und ein Stück der Spezialkreide, um sich erneut an seine Arbeit zu machen.


  Diese Kreide war ebenfalls eine ganz besondere Erfindung. Je mehr man versuchte, sie mit Wasser von einer Mauer abzuwaschen, desto tiefer drang sie in diese ein.


  Er kehrte erst spät zurück, schlief den Rest der Nacht, frühstückte am anderen Morgen im Hotel und trat dann auf die Straße. In der Hand trug er seine Reisetasche. Er stieg in einen Bus, kletterte an der zweiten Haltestelle in den nächsten und wechselte so neunmal. Manche Strecke legte er zu Fuß zurück, nachdem er seine Tasche auf der Bahn deponierte. Er sorgte dafür, daß selbst der geschickteste Detektiv ihm nicht hätte folgen können.


  Endlich klomm er die Stufen zum dritten Stock eines alten Hauses empor, wo er zwei Räume gemietet hatte. Den Rest des Tages verbrachte er damit, die Zimmer zu lüften und zu reinigen, damit ein normaler Mensch in ihnen wohnen konnte.


  Hier würde man ihn nicht so leicht finden. Der Hausbesitzer hatte nicht einmal seine Papiere zu sehen verlangt. Er glaubte ihm aufs Wort, daß er Gast Hurkin, ein Bahninspektor war, der pünktlich und im voraus seine Miete bezahlte und sonst schwer arbeitete.


  Mowry kaufte sich dann eine Zeitung, um darin einen eventuellen Bericht über seine bisherige Tätigkeit zu finden, aber er wurde enttäuscht. Doch dann, als er eingehender darüber nachdachte, wurde die Enttäuschung durch stille Freude verdrängt.


  Offene Opposition gegenüber der Regierung war immerhin einige Schlagzeilen wert. Wenn aber kein Wort davon in der Zeitung stand, so war das immerhin ein Beweis dafür, daß sich die Regierungsstellen bereits eingemischt hatten. Seine Arbeit als Wespe begann zu wirken.


  Je stiller die Regierung bei derartigen Vorfällen ist, je mehr die Presse schweigt, desto mehr wird im Volk darüber geredet. Je länger die Regierung schweigt, desto schuldiger erscheint sie dem Durchschnittsbürger.


  Die Bezeichnung D. A. G. – Dirac Angestun Gesept – würde von Mund zu Mund gehen und bald sehr bekannt sein. Jeder würde wissen, daß es eine Freiheitspartei gab, die keinen Krieg, sondern nur den Frieden wünschte.


  


  *


  


  Mowry entschloß sich, sein Glück in der benachbarten Stadt Radine zu versuchen. Sie war sechzig Kilometer südlich von Pertane gelegen und hatte dreihunderttausend Einwohner.


  Er nahm den Frühzug, der erwartungsgemäß sehr überfüllt war. Müde aussehende Arbeiter, gelangweilte Soldaten, selbstbewußte Beamte und nichtssagende Normalbürger saßen und standen in den Abteilen. Er selbst erwischte einen Fensterplatz. Ihm gegenüber saß ein fetter Sirianerauf der Bank. Sein dickes und rundes Gesicht war blutrot und glatt. Es erinnerte an das eines schlachtreifen Schweines.


  Der Zug setzte sich in Bewegung und erreichte bald eine ansehnliche Geschwindigkeit. Ab und zu hielt er an, ließ Passagiere ein- oder aussteigen und setzte sich dann schnell wieder in Bewegung. Schweinsgesicht ignorierte Mowry und betrachtete gelangweilt die vorbeiziehende Landschaft. Endlich entschlummerte er sanft, wobei er vergaß, den Mund wieder zu schließen. Es sah scheußlich aus.


  Vierzig Kilometer vor Radine wurde auf einer Seite die Tür aufgerissen, und ein Polizist trat ein. Er wurde von zwei Männern in Zivil begleitet. Das Trio blieb neben dem ersten Passagier stehen.


  „Fahrschein!“ verlangte der Polizist.


  Der Passagier legte ihn in die ausgestreckte Hand. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer furchtsamen Fratze. Der Polizist studierte den Fahrschein und gab ihn dann den beiden Zivilisten mit den eiskalten Gesichtern, die ihn ebenfalls aufmerksam betrachteten.


  „Paß!“


  Auch dieser wurde eingehend geprüft. Und dann verlangte man noch die Fahrterlaubnis zu sehen. Als auch das letzte Papier allen Prüfungen standhielt und der Passagier seine Ausweise zurückerhielt, atmete er erleichtert auf.


  Der Polizist nahm sich den nächsten vor:


  „Fahrkarte!“


  Mowry saß weiter hinten im Wagen und beobachtete die Kontrolle mit Interesse und ein wenig Besorgnis. Seine Besorgnis verwandelte sich in Entsetzen, als die drei Männer den siebten Passagier kontrollierten.


  Aus Gründen, die den beiden Zivilbeamten allein bekannt sein mochten, betrachteten sie die Papiere dieses Unglücklichen länger als zuvor. Der Passagier begann unruhig zu werden.


  „Aufstehen!“ bellte einer der Zivilisten, unzweifelhaft ein Beamter der gefürchteten Geheimpolizei Kaitempi.


  Der Passagier sprang auf die Füße und stand stramm. Er wurde durchsucht, seine in den Taschen gefundenen Gegenstände wurden überprüft und wieder zurückgegeben. Allem Anschein nach fand man nichts Verdächtiges, worüber man nicht sehr erfreut schien. Der eine Zivilist betrachtete sein Opfer mit eiskalter Miene.


  „Warum zittern Sie so? Schlechtes Gewissen?“


  „Ich bin krank.“


  „Ach?“


  „Ja, ich kann das Fahren nicht vertragen.“


  „Immerhin eine Erklärung“, knurrte der Kaitempi-Mann. Er sah den anderen an. „Sie können sich setzen.“


  Der Polizist wandte sich an den nächsten:


  „Ihren Fahrschein!“


  Noch zehn Passagiere, dachte Mowry, dann bin ich an der Reihe. Wegen der Papiere machte er sich keine Sorgen, die waren in Ordnung. Aber wenn man seine Taschen durchsuchte, würde die Bombe platzen. Man würde auf der Erde bald merken, daß sein Schweigen das Schweigen des Grabes war, und ein kaltblütiger Bursche namens Wolf würde wieder einmal zu einem sehr überraschten Anwärter sagen: „Drehen Sie sich um! Und nun machen Sie die Beine krumm, wenn Sie gehen. Wir möchten, daß Sie eine Wespe werden!“


  James Mowry warf seinem schlafenden Gegenüber einen vorsichtigen Blick zu. Waren die Augen wirklich geschlossen, oder blinzelte der fette Kerl durch die Lider? Wie dem auch war, ihm blieb keine Wahl, denn das gefährliche Trio kam immer näher. Er fühlte mit den Händen hinter sich und stellte erleichtert fest, daß zwischen Rückenlehne und Sitz eine Spalte war. Indem er den Dicken nicht aus den Augen ließ, nahm er vorsichtig ein Päckchen mit Plakaten und zwei Stück Kreide aus der Tasche und praktizierte sie in das so schnell gefundene Versteck.


  Sein Gegenüber rührte sich nicht.


  Zwei Minuten später stieß der Polizist den Dicken sehr unsanft an. Der Fette erwachte mit einem letzten Schnarchton. Er starrte auf den Polizisten und die beiden Beamten in Zivil.


  „Und? Was ist los?“


  „Ihre Fahrkarte!“ sagte der Polizist herrisch.


  „Ah, eine Kontrolle?“ begriff der Dicke plötzlich. Er griff in die Brusttasche und zog daraus einen Paß hervor, den er mit einer Geste erwartungsvoller Zufriedenheit überreichte. Der Polizist wurde steif, als er den Paß sah. Die beiden Beamten warfen nur einen schnellen Blick darauf, ehe sie salutierten.


  „Verzeihung, Major“, bat der Polizist.


  „Schon gut“, sagte dieser mit einer gelungenen Mischung von Arroganz und Herablassung. „Sie tun ja nur Ihre Pflicht.“


  Immer noch verwirrt wandte sich der Polizist an Mowry:


  „Fahrkarte!“


  Mowry gab sie ihm und sah dabei sehr gelangweilt aus. Leicht fiel ihm das wahrhaftig nicht. Der dicke Major betrachtete ihn interessiert. Die beiden Zivilbeamten bedachten ihn mit ihrem steinharten Blick. „Paß!“


  Und dann:


  „Fahrerlaubnis!“


  Das erwartete Kommando zum Aufstehen kam nicht. Das Trio schien durch die Nähe ihres Vorgesetzten irritiert und beeilte sich, aus seiner Nähe zu kommen. Bald darauf verließen sie den Wagen und begannen, den Nächsten zu kontrollieren.


  Mowry hatte ein anderes Problem. Der Major schlief nun nicht mehr, sondern sah aus dem Fenster. Solange er das tat, war es so gut wie unmöglich, die Plakate und die Kreide aus dem Versteck zu holen. Aber dann, zwei Minuten später, kam der Zufall zu Hilfe.


  Mit einem plötzlichen Ruck hielt der Zug an. Weiter hinten und dann draußen erklangen erregte Stimmen. Jemand rief etwas. Der Major kam schwerfällig auf die Füße, öffnete das Fenster und streckte den Kopf hinaus. Mit einer Geschwindigkeit, die man ihm nicht zugetraut hätte, zog er dann eine Pistole aus der Tasche und rannte zur Tür. Mit einem Satz war er draußen und eilte zum nächsten Wagen.


  Mowry sah ebenfalls aus dem Fenster. Am Ende des Zuges liefen einige Personen. Der Polizist war darunter. Schreie gellten durch die graue Morgenluft. Der Major rannte hinter der Gruppe her. Überall erschienen neugierige Gesichter in den Wagenfenstern.


  Mowry fragte seinen Fensternachbarn vom nächsten Wagon:


  „Was ist los?“


  „Als die drei kamen, um die Papiere zu überprüfen, stand ein Mann auf und sprang aus dem fahrenden Zug. Sie hielten den Zug an und suchen ihn. Er hat einen großen Vorsprung, und sie müssen Glück haben, wenn sie ihn erwischen wollen.“


  „Wer war es?“


  „Keine Ahnung, vielleicht ein Verbrecher.“


  Mowry setzte sich wieder. Jetzt bot sich ihm eine günstige Gelegenheit, denn fast jeder versuchte, aus den Fenstern zu sehen, um nichts zu versäumen. Mit einem schnellen Griff holte er Plakate und Kreide aus dem Versteck und verstaute die Sachen in seiner Tasche.


  Der Zug blieb eine halbe Stunde stehen, dann setzte er sich ruckend in Bewegung. Gleichzeitig kehrte der Major ins Abteil zurück und ließ sich auf seinen Sitz fallen. Er machte ein saures Gesicht.


  „Haben Sie ihn gefangen?“ erkundigte sich Mowry freundlich und mit dem schuldigen Respekt.


  „Das geht Sie nichts an!“


  „Ja, natürlich, verzeihen Sie.“


  Mowry ergab sich in sein Schicksal und schwieg. Auch der Dicke redete kein Wort mehr.


  Radine – Endstation.


  Mowry ging durch die Sperre, aber er suchte nicht nach günstigen Fensterscheiben oder Mauern. Er folgte unauffällig dem Major.
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  Draußen auf der Straße wandte sich der Major nach rechts und schritt auf einen großen Parkplatz zu. Neben einem grünen Dynowagen blieb er stehen und begann in seinen Taschen nach den Schlüsseln zu suchen.


  James Mowry wartete, bis er die Tür geöffnet und sich hinter das Steuerrad gequetscht hatte. Dann lief er zum nächsten Taxi und stieg ein. Der grüne Wagen fuhr gerade an, als der Taxifahrer fragte:


  „Wohin?“


  „Das kann ich Ihnen nicht so genau sagen; fahren Sie los. Ich gebe Ihnen die Richtung an. Es ist schon lange her, daß ich in Radine war.“


  Schnell glitten Jäger und Gejagter durch die City. Dann bog der Major plötzlich links ab und hielt vor einem riesigen Appartementhaus. Mowry ließ das Taxi noch hundert Meter weiterfahren, dann sagte er:


  „Das genügt.“ Er griff in die Tasche und zog einige Geldscheine heraus. „Es ist gut, wenn man ein bemerkenswertes Gedächtnis hat.“


  „Stimmt“, gab der Fahrer zu. „Eine Krone und sechzig.“


  Mowry gab ihm zwei Kronen und wartete, bis das Taxi verschwunden war, dann eilte er schnellen Schritts zu dem Wohnblock zurück und betrat die Vorhalle, in der einige Stühle standen. Er setzte sich und tat ganz so, als warte er auf jemand. Niemand achtete auf ihn.


  Inzwischen mußte der Major seinen Wagen abgestellt haben, denn er kam ebenfalls durch die Tür und ging, ohne die Anwesenden zu beachten, auf den Aufzug zu. Er verschwand darin. Dann leuchteten der Reihe nach die Zahlen an der links angebrachten Tabelle auf. Sieben blieb lange hell, ehe wieder die Sechs kam, die Fünf und dann endlich wieder die Null. Die Schiebetür glitt auf. Der Lift war leer.


  Mowry blieb noch fünf Minuten sitzen, ehe er aufstand, sich reckte und dabei gähnte. Langsam verließ er die Vorhalle und suchte die nächste Telefonzelle auf. Von hier aus rief er das Appartementhaus an und erhielt Verbindung mit dem Portier.


  „Ich war mit jemand in Ihrer Vorhalle verabredet, aber leider wurde ich aufgehalten. Falls er noch dort wartet, könnten Sie ihm vielleicht bestellen, daß ich später komme.“


  „Ja, gern. Wer ist es?“


  „Das ist es ja, ich habe seinen Namen glatt vergessen. Niemand hat ein schlechteres Personengedächtnis als ich. Er ist dick, hat ein rotes Gesicht und wohnt im siebten Stockwerk. Hm, Major … Major …“


  „Das wird Major Sallana sein“, vermutete der Portier.


  „Richtig, Major Sallana! Wie konnte ich das nur vergessen!“


  „Warten Sie, ich rufe eben an, ob er da ist.“ Nach einer knappen Minute: „Tut mir leid, aber er meldet sich nicht. Soll ich eine Nachricht hinterlassen?“


  „Danke, nicht nötig. Vielleicht hat er mich vergessen. So wichtig war es auch wieder nicht. Leben Sie lang!“


  „Langes Leben!“ wünschte der Portier.


  Wenn der Major also nicht gleich ins Bad gestiegen war, hatte er seine Wohnung wieder verlassen. Vielleicht, um eine längere Reise anzutreten. Das wäre natürlich eine einmalige Chance, die sich eine Wespe nicht entgehen lassen durfte. Aber vorher fand Mowry noch schnell Gelegenheit, eins seiner Plakate innerhalb der Telefonzelle anzubringen, so daß jeder lesen konnte:


  Machthungrige haben diesen Krieg angezettelt. Die Dirac Angestun Gesept wird ihn beenden!


  Gegen 10 Uhr abends kehrte er in das Appartementhaus zurück, betrat mit erstaunlicher Selbstsicherheit den Aufzug und drückte auf den siebten Knopf. Ein schwerer Teppich dämpfte seine Schritte, als er dann den langen Korridor entlangging und endlich den Namen auf einer Tür fand, den er suchte.


  Er klopfte.


  Keine Antwort.


  Er versuchte es noch einmal, mit dem gleichen Ergebnis. Nun wußte er, daß der Major tatsächlich nicht daheim war. Die Erfahrungen des Lehrganges mußten nun in die Praxis umgesetzt werden. Hastig zog er ein Schlüsselbund aus der Tasche. Er benötigte genau fünfunddreißig Sekunden, um die Tür zu öffnen. Dann huschte er in den angrenzenden Raum und schloß sie wieder hinter sich.


  Schnell überzeugte er sich davon, daß die vier zur Wohnung gehörenden Zimmer leer waren. Dafür entdeckte er im ersten Zimmer auf einem Regal eine Pistole. Er untersuchte sie, fand sie geladen und schob sie in die Tasche.


  Ohne Skrupel brach er dann den Schreibtisch auf und durchsuchte die einzelnen Laden. Der Inhalt der vierten Schublade versetzte Mowry einen Schock.


  Ein Stoß weißes Schreibpapier lag da. Der Briefkopf lautete: „Sirianische Geheimpolizei Kaitempi Distrikt Radine“


  Major Sallana war also ein hoher Beamter der Kaitempi.


  Mowry beschleunigte seine Tätigkeit. Von einem Schrank nahm er einen leeren Koffer und verstaute das gefundene Briefpapier darin. Dann fand er noch eine kleine Stempelmaschine, die das Siegel der Kaitempi – die Buchstaben SGK, von einem gebogenen Schwert umgeben – auf alle Papiere und Dokumente drücken konnte.


  Gerade machte er sich daran, den nächsten Schrank zu untersuchen, als von der Tür her ein Geräusch kam. Jemand steckte einen Schlüssel in das Schloß.


  Mowry sprang zur Wand und drückte sich dagegen. Er stand so, daß die aufgehende Tür ihn verdeckte. Der Schlüssel drehte sich, und Major Sallana trat ein.


  Der Major machte vier Schritte, ehe sein Gehirn registrierte, was seine Augen erblickten. Er starrte fassungslos auf den ausgeraubten Schreibtisch. Für Sekunden stand er erstarrt da, dann glitt automatisch die Tür hinter ihm zu. Unmittelbar danach drehte er sich um, um den Raum sofort wieder zu verlassen. Da entdeckte er seinen ungebetenen Besucher.


  „Guten Abend“, sagte Mowry gelassen.


  „Sie?“ fauchte der Major wütend. „Was soll das bedeuten?“


  „Ich bin ein Dieb und habe Sie beraubt.“


  „Dann werde ich Ihnen …“


  „Wenn jemand beraubt wird, muß einer das Opfer sein. Diesmal sind Sie an der Reihe. Warum sollten Sie aber auch immer Glück haben?“


  Major Sallana machte einen Schritt nach vorn.


  „Setzen Sie sich!“ befahl Mowry.


  Der andere jedoch blieb stehen.


  „Nehmen Sie die Pistole weg!“


  „Wer? Ich?“ fragte Mowry erstaunt.


  „Ja, Sie! Sie wissen nicht, was Sie tun. Und Sie scheinen nicht zu wissen, wer ich bin. Denn wenn Sie es wüßten …“


  „Ich weiß genau, wen ich vor mir habe“, unterbrach ihn Mowry. „Sie sind ein Mann der Kaitempi, ein gewissenloser Mensch, der für Geld tötet. Und nun setzen Sie sich endlich.“


  Aber Sallana hatte andere Pläne. Blitzschnell machte er einen Schritt zur Seite, während seine rechte Hand in die Tasche glitt. Doch Mowry war schneller. Für fünf oder sechs Sekunden blieb Major Sallana mit ausdruckslosem Gesicht stehen, dann begann seine mächtige Gestalt zu schwanken und kippte zu Boden.


  Mowry überzeugte sich durch einen Blick auf den Flur davon, daß niemand die Schüsse gehört hatte, ehe er sich seinem Opfer zuwandte.


  Sallana war tot.


  Das war einerseits bedauerlich, denn er hätte Mowry manche interessante Information geben können.


  Aber ein Toter spricht nicht mehr.


  Nun, die Ermordung eines hohen Beamten der Kaitempi bewies jedenfalls, daß die geheimnisvolle D. A. G. nicht nur redete, sondern auch zum Handeln entschlossen war. Die Wespe hatte lange genug gesummt, nun hatte sie bewiesen, daß sie auch einen Stachel besaß.


  Mit erstaunlicher Übung durchsuchte Mowry die Taschen des Majors und fand das bestätigt, was ihm der Vorfall im Zug verraten hatte. Der Ausweis des Toten trug Siegel und Unterschriften, die einwandfrei aussagten, daß der Inhaber ein Major der Geheimpolizei war. Es wurde keine Personenbeschreibung angegeben, sondern man hatte nur Kodenummern verwendet.


  Nun hatte Mowry Ruhe, den Inhalt der anderen Schubladen zu inspizieren. Er fand unter anderem drei Akten, die sich mit der Lebensgeschichte von drei Angehörigen der Kaitempi befaßten. Sie mußten ebenfalls einen hohen Rang besitzen, wurden aber nur mit der entsprechenden Kodenummer bezeichnet.


  Aus verschiedenen Anmerkungen ging hervor, daß diese drei Männer die Rivalen des Majors waren. Leider ging aber nicht hervor, ob diese Männer noch lebten oder bereits tot waren. Das Verschwinden der Akten jedoch würde ganz gewiß einige Leute sehr beunruhigen.


  Mowry schob sie also ebenfalls in den Koffer und verwischte dann gewissenhaft alle Spuren, die auf ihn deuten konnten. Er nahm den Koffer und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um, warf einen Blick zu dem Toten und sagte:


  „Leben Sie recht lang, Major.“


  Major Sallana gab keine Antwort. Er lag stumm auf dem Fußboden und hielt ein Stück Papier in der Hand, auf dem geschrieben stand: Hingerichtet durch die Dirac Angestun Gesept.


  


  *


  


  Mowry erwischte bald einen Zug, der ihn nach Pertane zurückbrachte.


  Der Zug lief ein, und Mowry fand einen Sitzplatz. Er setzte sich so, daß niemand ihn beobachten konnte. Still und unbemerkt hockte er in einer Ecke, das Gesicht halb verdeckt.


  Eines war sicher: wenn Sallanas Leiche in den nächsten zwei oder drei Stunden entdeckt wurde, gab es eine große Aufregung. Ganz bestimmt würde der Zug kontrolliert werden. Zwar besaß niemand eine Personenbeschreibung des Täters, aber die Beamten würden die gestohlenen Papiere sicherlich als solche erkennen.


  Aber nichts geschah. Der Zug verlangsamte nach einigen Stunden seine Fahrt und lief in den Bahnhof von Pertane ein. Die müden Passagiere stiegen aus; Mowry schloß sich ihnen an. Mit einiger Besorgnis sah er zur Sperre hinüber und erwartete fast, dort einige Männern mit eiskalten und erbarmungslosen Gesichtern zu erblicken.


  Schon begann er zu schwitzen, aber er hatte sich umsonst Sorgen gemacht. Niemand wartete an der Sperre. Ungehindert konnten die Reisenden passieren. Lediglich neben dem Schalter standen zwei Polizisten, die kaum auf die Passagiere achteten und von Zeit zu Zeit gelangweilt gähnten. Mowry ging dicht an ihnen vorbei und strebte dem Ausgang zu.


  Aber noch war er nicht in Sicherheit. Es würde viel zu gefährlich sein, jetzt ein Taxi zu nehmen. Ganz bestimmt würde man die Fahrer später ausfragen, und es konnte sein, daß sich jemand an ihn erinnerte.


  Mowry deponierte den Koffer in einem Gepäckaufbewahrungsautomaten und machte sich anschließend zu Fuß auf den Heimweg. Aber auch damit hatte er noch längst nicht alle Schwierigkeiten überwunden.


  Er war etwa noch einen Kilometer von seiner Wohnung entfernt, als plötzlich zwei Polizisten aus einer dunklen Hausecke heraustraten und ihm den Weg versperrten.


  „He, Sie da!“


  Mowry blieb stehen. Sie gingen auf ihn zu und blieben grinsend vor ihm sehen. Dann zeigte einer von ihnen zum sternenbedeckten Himmel empor und darauf in die verlassenen Straßen.


  „Sie gehen ziemlich spät noch spazieren.“


  „Ist das verboten?“ erkundigte Mowry sich höflich.


  „Wir stellen die Fragen, nicht Sie“, wurde er belehrt. „Wo kommen Sie jetzt noch her?“


  „Vom Bahnhof.“


  „Sie sind mit dem Zug gekommen?“


  „Ja.“


  „Von wo?“


  „Khamasta.“


  „Und wo gehen Sie jetzt hin?“


  „Nach Hause.“


  „Wäre das in einem Taxi nicht bequemer gewesen?“


  „Das schon“, gab Mowry zu. „Unglücklicherweise kam ich als Letzter aus dem Bahnhof. Es war kein Taxi mehr da.“


  „Hm, das ist immerhin eine Geschichte.“


  In diesem Augenblick entschloß sich der andere Polizist, eine neue Technik anzuwenden. Diese bestand in der Hauptsache daraus, die Augen zusammenzukneifen, das Kinn vorzuschieben und seiner Stimme einen ehernen Unterton zu verleihen.


  „Könnte es nicht sein, daß Sie vielleicht gar nicht in Khamasta waren? Waren Sie vielleicht nicht doch heute nacht in unserer Stadt und haben sich – ganz in Gedanken natürlich – mit Hauswänden und Fenstern beschäftigt?“


  „Nein, habe ich nicht“, sagte Mowry, „denn niemand würde mir dafür eine Krone geben. Sehe ich so aus, als ob ich verrückt wäre?“


  „Nicht so sehr, daß es auffallen könnte“, gab der Polizist zu. „Aber irgend jemand macht das, ob er nun verrückt ist oder nicht.“


  „Nun, ich kann verstehen, wenn ihr den Burschen schnappen wollt. Ich habe auch nichts für Mondsüchtige übrig.“ Er machte eine ungeduldige Geste. „Wenn ihr mich durchsuchen wollt, dann macht voran. Das war heute ein langer Tag für mich. Ich bin hundemüde und möchte nach Hause gehen.“


  „Ich glaube kaum, daß wir uns der Mühe unterziehen werden“, sagte der Polizist. „Aber zeigen Sie uns wenigstens Ihren Ausweis.“


  Mowry kramte seinen Paß aus der Tasche. Der Polizist warf nur einen flüchtigen Blick darauf.


  „In Ordnung, Sie können gehen. Wenn Sie schon nächtliche Spaziergänge lieben, dann müssen Sie auch damit rechnen, daß man Sie anhält und kontrolliert. Wir haben nämlich Krieg, mein Herr.“


  „Geht in Ordnung, Herr Inspektor“, murmelte Mowry müde.


  Dann schritt er schnell davon und dankte dem Himmel dafür, daß er seinen Koffer nicht dabei hatte. Der hätte bestimmt den bestehenden Verdacht der Polizisten erregt. Um sie davon abzuhalten, seinen Inhalt zu untersuchen, hätte er ihnen den Ausweis der Kaitempi vorlegen müssen. Daran hatte er aber im Augenblick kein Interesse.


  In seiner Wohnung angekommen, zog James Mowry sich aus, fand aber noch keine Zeit zum Schlafen. Er legte sich ins Bett und betrachtete voller Hingabe den wertvollen Paß. Nun, da er mehr Zeit gefunden hatte, über die vielen Möglichkeiten dieses Dokumentes nachzudenken, fand er sich vor die Entscheidung gestellt: sollte er es behalten – oder nicht.


  Der Kaitempi-Ausweis war infolge des sozial-politischen Systems des Sirianischen Imperiums eine Garantie dafür, daß mindestens 99% der Zivilisten vor ihm auf die Knie fallen würden. Aber der terranische Geheimdienst hatte ihm diese Waffe nicht in die Hand gegeben; Mowry hatte sie sich selbst besorgen müssen. Daraus ließ sich der logische Schluß ziehen, daß der terranische Geheimdienst keinen solchen Originalausweis besaß.


  Draußen im Weltraum zwischen Tausenden von Sternen gab es einen grünblauen Planeten, den sie Erde nannten. Auf ihm konnten sie alles exakt nachbilden – nur keinen Menschen; wenigstens nicht genau. Vielleicht wären sie für diesen Ausweis dankbar. Vielleicht würden sie dann künftig jede Wespe zu einem Major der Kaitempi machen.


  Mowrys Entschluß stand fest. Bei seinem ersten Besuch in der Höhle wollte er einen ausführlichen Bericht absenden, und dann sollte Terra entscheiden, ob er im Interesse aller anderen Agenten den Paß abgeben mußte oder ihn behalten durfte.
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  Am Nachmittag kehrte Mowry zum Bahnhof zurück und stand dort herum, als warte er auf einen ankommenden Reisenden. Er achtete sorgfältig auf seine Umgebung und schien an nichts anderem als an gelegentlich eintreffenden Passagieren interessiert zu sein. In der großen Halle gab es noch fünfzig oder sechzig Personen, die sich einer ähnlichen Beschäftigung hingaben. So sehr er sich auch bemühte, er konnte niemand entdecken, der ihn mit den harten Augen eines Geheimpolizisten beobachtet hätte. Allerdings entging ihm nicht das halbe Dutzend unauffällig gekleideter Zivilisten, die in der Nähe der Sperre standen und jeden Neuankömmling scharf unter die Lupe nahmen.


  Mowry wartete nicht mehr länger. Er schlenderte zur Gepäckaufbewahrung, schob den Schlüssel in die Safetür und wünschte sich sehnlichst, daß er ein drittes Auge hätte, mit dem er die Leute hinter sich unauffällig beobachten könnte. Er öffnete die Tür, zog den Koffer aus dem Safe und stand für einen langen und schrecklichen Augenblick mit dem Beweis seiner Schuld in der Hand unter der Menge. Sollte er jemals gefaßt werden, so wäre jetzt der geeignetste Moment.


  Aber nichts geschah. James Mowry spazierte mit unschuldiger Miene davon. Draußen vor dem Bahnhof sprang er auf einen anfahrenden Bus und sah sich vorsichtig nach eventuellen Verfolgern um. Aber die Chance, daß ihn jemand beobachtet hatte, war sehr gering.


  Vielleicht interessierte sich auch niemand für ihn, weil die Kaitempi von Radine nicht wußte, wo sie mit ihren Nachforschungen beginnen sollte. Darauf aber durfte Mowry sich nicht verlassen, genauso wie er den Feind nicht unterschätzen durfte. Es bestand immer die Möglichkeit, daß eine geringfügige Kleinigkeit, die er übersehen hatte, ihnen eine Spur gab, die direkt zur Gepäckaufbewahrung führte. Es konnte sein, daß sie sich dafür entschieden, ihn nicht dort auf frischer Tat festzunehmen – in der stillen Hoffnung, er führe sie zum Versteck der Widerstandsbewegung. Die Kaitempi war nicht so dumm, einen Gegner durch die Verhaftung eines einzigen Mitgliedes zu alarmieren. Sie würde sich Zeit lassen, um die ganze Bande zu schnappen.


  Mowry ließ seine Mitpassagiere nicht aus den Augen, aber er achtete auch auf die nachfolgenden Fahrzeuge. Fünfmal wechselte er den Bus, zweimal durchquerte er die Stadt, und dreimal betrat er ein Warenhaus, um es durch den Hinterausgang wieder zu verlassen.


  Nein, er wurde nicht verfolgt.


  Er erreichte endlich seine Wohnung, verschloß die Tür hinter sich, schob den Koffer unter sein Bett und atmete tief auf.


  Etwas später kaufte er einen Karton Briefumschläge und eine billige Schreibmaschine. Den Rest des Tages und auch einen großen Teil des nächsten verbrachte er damit, einige Briefe zu schreiben. Er benutzte dazu das Dienstpapier der Kaitempi. Wegen Fingerabdrücken machte er sich keine Sorgen, denn auch da hatte der irdische Geheimdienst vorgesorgt. Mowry hinterließ nichts als vage und nicht identifizierbare Spuren.


  Am darauffolgenden Tag besuchte er die Stadtbibliothek, machte sich eine Menge Notizen, ging wieder nach Hause, adressierte seine Briefumschläge und klebte die entsprechenden Marken darauf.


  Es war noch früh am Abend, als er mehr als zweihundert Briefe an Zeitungsherausgeber, Radiostationen, Offiziere, höher gestellte Beamte, Polizeikommandanten und prominente Politiker aufgab. Die Botschaft unter dem Siegel der Geheimpolizei war kurz. Sie lautete:


  Sallana war der erste.


  Ihm werden noch viele folgen.


  Unsere Liste ist lang.


  Dirac Angestun Gesept.


  Als er das getan hatte, verbrannte er den Karton mit den restlichen Umschlägen und warf die Schreibmaschine in den Fluß. Wenn er wieder einmal Briefe schreiben wollte, würde er sich eine neue Maschine kaufen müssen. Auch die würde nach Gebrauch im Fluß verschwinden. Wenn es sein mußte, würden dort sogar hundert Schreibmaschinen verschwinden; je mehr, desto besser. Falls nämlich die Kaitempi auf die Idee kam, die Korrespondenz der Widerstandsbewegung zu analysieren und dabei herausfand, daß alle Briefe mit anderen Maschinen geschrieben waren, würde sie zwangsläufig den Schluß daraus ziehen, daß eine ungeheuer große und weitverzweigte Organisation am Werk war.


  Dann suchte er ein Institut für Autovermittlung auf und pachtete einen Wagen. Er benutzte dazu den Namen Shir Agavan und die Adresse des Hotels, in dem er zuerst gewohnt hatte. Auf diese Art wurde er weitere fünfhundert Plakate los, verteilt auf sechs kleinere Städte und dreißig Dörfer der Umgebung. Diese Arbeit war schon wesentlich riskanter als die in Radine oder Pertane.


  Je kleiner eine Stadt ist, desto größer ist auch die Gefahr, entdeckt zu werden. Einmal konnte er sogar beobachten, daß jemand seine Wagennummer notierte.


  


  *


  


  James Mowry weilte genau vier Wochen auf Jaimec, als er seine letzten Plakate verbraucht und somit den ersten Teil seiner Aufgabe beendet hatte. Und nun verspürte er zum erstenmal so etwas wie Mutlosigkeit.


  Bisher war weder in den Zeitungen noch im Radio über seine Tätigkeit berichtet worden. Keine offizielle Meldung hatte bisher den Mord an Major Sallana bekanntgegeben. Es hatte also den Anschein, als ob die Regierung sich nicht um das Summen der Wespe kümmere und sich für die Existenz einer Widerstandsbewegung überhaupt nicht interessiere.


  Da diese äußeren Reaktionen fehlten, hatte Mowry keine Möglichkeit, irgendeinen Erfolg seiner bisherigen Tätigkeit festzustellen. Wolfs Theorie, ein Mann könne eine ganze Armee beschäftigt halten, schien sich nicht zu bewahrheiten. Mowry hatte zugeschlagen, aber sein Gegner dachte nicht daran, den Schlag zurückzugeben.


  Kein Wunder also, daß seine Begeisterung ein wenig nachließ.


  Zwei Tage lang streifte er ziellos durch die Straßen der Stadt, ehe er am dritten durch ein ungewisses Gefühl gewarnt wurde. Dank seiner intensiven Schulung ignorierte er dieses Gefühl keineswegs.


  Wie hatte es doch geheißen? Die tödliche Gefahr kann im menschlichen Gehirn so etwas wie einen sechsten Sinn entwickeln. Allein aus diesem Grund ist es oft schwer, Verbrecher zu fassen. Sie bekommen Ahnungen und handeln entsprechend. Viele gesuchte Gangster entwischen im letzten Augenblick, so daß man fast annehmen möchte, jemand habe sie gewarnt. Das aber ist keineswegs der Fall. Sein Gehirn ist auf Gefahr eingestellt und ahnt sie – und er ignoriert sie nicht. ,Wenn Sie spüren, daß etwas in der Luft liegt, versäumen Sie keine Zeit damit, Ihre Lage zu sondieren, sondern suchen Sie das Weite!’


  Ja, das hatten sie ihn gelehrt. Und er hatte sich damals ernsthaft überlegt, ob dieser sogenannte sechste Sinn, der ihn eine Gefahr riechen lassen sollte, eine Art Telepathie sein mochte. Einem Überfall ging immer eine entsprechende Beobachtung voraus. Der damit Beauftragte konnte niemals verhindern, daß er an seine Aufgabe dachte, und eswar vielleicht möglich, daß sein Opfer diese Gedanken unbewußt auffing und auf diese Weise gewarnt wurde.


  Soweit war Mowry mit seinen Überlegungen gekommen, als er auch schon seine Sachen packte und durch den Hinterausgang verschwand. Niemand sah ihn gehen, niemand war in der Nähe, und niemand folgte ihm.


  Kurz vor Mitternacht jedoch postierten sich vier stämmige Gestalten in der Nähe dieses Hinterausganges, während gleichzeitig an der Vorderseite ein Wagen hielt, dem ein ganzer Trupp Polizisten entstieg. Sie öffneten gewaltsam die Tür und drangen in das Haus ein. Drei Stunden lang blieben sie dort und fragten den Hausbesitzer aus, ehe sie von seiner Unschuld überzeugt waren.


  Von alledem wußte Mowry nichts. Er hatte die so lang erwartete Gegenaktion der Sirianer verpaßt.


  


  *


  


  Seine neue Wohnung lag unter dem Dach eines halbzerfallenen Hauses, zwei Kilometer von seinem bisherigen Versteck entfernt und im Armenviertel der Stadt. Niemand hatte ihn hier nach seinem Paß gefragt, und jeder schien bestrebt zu sein, sich nur um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Eine Fünfzig-Kronen-Note war alles. was Mowry zu einer Wohnung verhalf. Man hatte ihm das Geld förmlich aus der Hand gerissen und ihm dafür einen abgewetzten Schlüssel ausgehändigt.


  Mowry brachte ein kompliziertes Vorhängeschloß an der Tür an und sicherte sich so vor allzu neugierigen Nachbarn. Das Fenster sicherte er durch Riegel ab, obgleich es zwölf Meter über dem Boden lag. Mit Hilfe von Spezialwerkzeugen baute er in die schräge Decke eine Falltür ein, die ihm einen Rückzugsweg öffnete, wenn die Treppe jemals durch Polizei oder andere unerwünschte Personen blockiert sein sollte.


  Dann erst reinigte er die Wohnung.


  Die trübe Stimmung verging allmählich. Er begann, sich wieder wohl zu fühlen. Und schon war er bereit, seinen lange gefaßten Plan in die Tat umzusetzen. Er verschloß also sorgfältig seine Wohnungstür und machte einen Spaziergang durch die benachbarten Straßen, bis er einen freien Platz erreichte, der als Müllablage diente. Dicht neben dem Weg ließ er Sallanas Pistole zu Boden fallen. Ein nicht gerade schlafender Passant mußte sie dort unweigerlich liegen sehen.


  Dann schob er beide Hände in die Taschen und schlenderte mit krummen Beinen weiter. Als er an einem Toreingang vorbeikam, blieb er stehen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den brüchigen Stein und tat ganz so, als wolle er den Rest des Tages in süßern Nichtstun verbringen. In dieser Gegend fiel das Herumlungern nicht weiter auf. Mit halb geschlossenen Augen beobachtete er das Leben und Treiben auf der Hauptstraße, aber er ließ auch die Stelle des Platzes nicht aus den Augen, an der die Pistole lag.


  Die nun folgenden Ereignisse bewiesen wieder einmal, daß höchstens eine von zehn Personen ihre Augen gebraucht. Aber selbst das muß als Ausnahme gewertet werden, denn es waren in wenigen Minuten fast dreißig Sirianer, die an der Pistole vorbeigingen, ohne sie zu bemerken. Einer von ihnen trat sogar darauf.


  Doch endlich entdeckte sie jemand. Es war ein noch jüngerer Bursche mit dünnen Beinen. Er blieb stehen, sah sich vorsichtig nach allen Seiten um und bückte sich dann. Aber seine zupackende Hand zögerte plötzlich. Für eine Sekunde verharrte er in dieser Stellung, dann richtete er sich auf und lief eilends davon.


  „Er möchte sie gern, aber er ist zu feige“, entschied Mowry und wartete weiter.


  Zwanzig Fußgänger passierten die Pistole. Zwei von ihnen sahen die Pistole zwar, taten aber so, als sei sie nicht vorhanden. Wahrscheinlich hielten sie die Waffe für ein gefährliches Beweisstück und verspürten keine Lust, damit erwischt zu werden. Derjenige, der sie schließlich an sich nahm, war ein richtiger Artist auf diesem Gebiet.


  Es war ein stämmiger Mann mit Hängebacken und einem schleppenden Gang. Er schritt an der Pistole vorbei und blieb an der nächsten Straßenecke stehen wie jemand, der fremd in der Stadt ist und sich orientieren muß. Aus der Tasche zog er ein Notizbuch und tat so, als studiere er seine Eintragungen. Dabei beobachtete er scharf seine Umgebung, sah aber Mowry in seinem Torbogen nicht.


  Nach einer Weile ging er den gleichen Weg wieder zurück und ließ wie zufällig das Notizbuch so fallen, daß es dicht neben der Pistole zu liegen kam. Schnell bückte er sich, nahm beides auf und ließ die Gegenstände in der Tasche verschwinden. Nein, nicht beide. Mowry stellte zu seinem Erstaunen fest, daß nur die Pistole verschwunden war. Das Notizbuch war noch in der Hand des Zauberkünstlers.


  Er ließ dem Burschen einen großen Vorsprung, ehe er ihm folgte. Er hoffte, daß der andere keinen sehr weiten Weg vor sich hatte, denn es würde nicht leicht sein, dem Manne unbemerkt zu folgen.


  Der Bursche bog bald in eine schmale Seitengasse ein, überquerte einen kleinen Platz und tat ganz so, als fühle er sich absolut sicher. Mit keinem Anzeichen verriet er, daß er sich beschattet wähnte.


  Fast am Ende der Gasse betrat er eine schmutzige Kneipe, deren Bezeichnung in unleserlichen Schriftzeichen über der Tür stand. Wenige Sekunden später schritt Mowry langsam an dem Etablissement vorbei und betrachtete es aufmerksam. Dann gab er sich einen Ruck und trat ein.


  In der dämmrigen Bude stank es nach allen möglichen Dingen, insbesondere nach ungewaschenen Körpern und nach ,Zith’, dem Nationalschnaps dieser Welt. Hinter der Theke stand ein dürrer Sirianer und warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. Ein Dutzend zwielichtiger Gestalten standen oder hockten umher und betrachteten ihn argwöhnisch. An einem Tisch ganz in der Ecke saß der Bursche mit der Pistole.


  Mowry bestellte ein Glas Zith, zahlte und nahm sein Getränk in die Hand. Er tat so, als suche er einen geeigneten Platz, dann schien er sich entschlossen zu haben und ging auf den Burschen zu.


  Dieser grinste verschlagen.


  „Ich heiße Urhave, Butin Urhave.“ Er machte eine Pause, als warte er auf Antwort. Als diese nicht kam, fuhr er fort: „Du bist fremd hier. Von Diracta. Sogar von Masham, wenn ich nicht irre.“


  „Du bist klug, mein Freund“, gab Mowry zu.


  „Nur die Klugen kommen weiter, die Dummen nicht.“ Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. „Du würdest niemals hierherkommen, wärest du kein Fremder oder jemand von der Kaitempi.“


  „Warum nicht?“


  „Darum nicht! Die Kaitempi aber würde mindestens mit sechs Mann kommen, denn im Café Sunsun erwartet sie Ärger.“


  „Das gefällt mir“, gab Mowry zu.


  „Mir noch mehr“, sagte Butin Urhave und richtete den Lauf vonSallanas Pistole über den Tischrand auf Mowrys Bauch. „Ich habe es nicht gern, wenn man mir folgt. Wenn ich schieße, wird sich hier niemand darum kümmern. Also ist es besser, du redest. Warum bist du mir gefolgt?“


  „Du hast also gewußt, daß ich die ganze Zeit hinter dir war?“


  „Natürlich! Warum also?“


  „Du wirst es mir nicht glauben, aber ich möchte dir tausend Kronen schenken.“


  „Ach wie freundlich“, erwiderte Butin, ohne beeindruckt zu sein. Seine Augen kniffen sich zusammen. „Und jetzt möchtest du in die Tasche greifen, um das Geld herauszuholen, was?“


  Mowry grinste und nickte.


  „Ja, das möchte ich, es sei denn, du fürchtest dich und holst es dir selbst.“


  „So kannst du mich nicht hereinlegen. Ich bin Herr der Situation, verstehst du? Hole also dein Geld aus der Tasche, aber wenn es eventuell eine Pistole ist, die du dann in der Hand hältst, sitzt du am falschen Ende des Tisches.“


  Mowry griff in die Tasche und zog ein Bündel von Zwanzigkronenscheinen daraus hervor. Er schob es über den Tisch.


  „Da, sie gehören dir, mein Freund.“


  Für einen Augenblick war Urhave völlig verblüfft, aber dann waren die Banknoten so schnell verschwunden, daß man der Bewegung nicht folgen konnte. Aber auch die drohende Mündung der Pistole verschwand. Er lehnte sich zurück und betrachtete Mowry mißtrauisch.


  „Und die Bedingungen?“


  „Keine Bedingungen“, sagte Mowry. „Sie sind ein Geschenk von einem Bewunderer deiner Person.“


  „Aber du kennst mich doch überhaupt nicht.“


  „Ich hoffe dich gut genug zu kennen, um dich von einer sehr wichtigen Sache überzeugen zu können.“


  „Und die wäre?“


  „Wo das Geld herkommt, das ich dir gab; es wartet noch viel mehr auf dich.“


  „Und wo kommt es her?“


  „Ich sagte es bereits: von einem Bewunderer.“


  „Das glaube ich dir nicht.“


  „Dann läßt du es eben bleiben. Gut, unsere Unterhaltung ist beendet. Lebe wohl und lang.“


  „Einen Augenblick, nicht so hastig! Wieviel?“


  „Zwanzigtausend Kronen.“


  Urhave atmete tief ein.


  „Pst, nicht so laut! Sagtest du zwanzigtausend?“


  „Ja.“


  Urhave atmete tief ein.


  „Wen soll ich umbringen?“


  „Zuerst einen – sozusagen als Anfang.“


  „Du machst Witze.“


  „Die tausend Kronen, die ich dir gab, waren doch auch kein Witz. Übrigens kannst du ja leicht feststellen, ob ich scherze. Befolge meinen Rat und kassiere die Belohnung. So einfach ist das nämlich.“


  „Und du sagtest: als Anfang?“


  „Ganz richtig. Ich habe eine lange Liste und zahle für jeden Toten zwanzigtausend Kronen.“ Er machte eine kurze Pause und beobachtete Urhave sehr genau, als er fortfuhr: „Die Kaitempi wird dir zehntausend zahlen, wenn du mich ihnen auslieferst, und du gehst kein Risiko dabei ein. Aber du verdirbst dir damit dein eigenes Geschäft, bei dem du vielleicht eine ganze Million verdienen könntest. Man gräbt sich ja nicht selbst das Wasser ab, wenn man klug ist, nicht wahr?“


  „Nein, das tut man nicht. Wie kommst du übrigens auf den Gedanken, ich sei ein berufsmäßiger Mörder?“


  „Reine Vermutung. Die Art und Weise, wie du die Pistole aufgehoben hast, läßt mich erraten, daß du kein Freund der Polizei bist. Wenn du schon selbst kein Mörder bist, so kennst du zumindest welche, mit denen du mich bekannt machen kannst. Mir persönlich ist es gleich, wer die Arbeit erledigt. Ich habe das Geld, und wenn du es haben willst, mußt du auch etwas dafür tun.“


  Urhave nickte langsam und fühlte in der Tasche nach dem Bündel Banknoten. In seinen Augen stand ein Funkeln.


  „An sich war Mord bisher nicht mein Spezialgebiet, und außerdem dürfte eine Person zu wenig sein. Vielleicht kann ich die Angelegenheit mit zwei Freunden von mir besprechen.“


  Mowry stand auf.


  „Ich gebe dir vier Tage, um dich zu entscheiden. Aber ich rate dir, nicht länger dafür in Anspruch zu nehmen. Ich werde in genau vier Tagen um die gleiche Zeit hier sein.“ Er blinzelte seinem Gegenüber vertraulich zu. „Und was ich noch sagen wollte: ich liebe es ebenfalls nicht, wenn man mir folgt. Laß es also sein, wenn du alt und reich werden willst.“


  Ohne eine Entgegnung abzuwarten, ging er davon.


  


  


  6.


  


  Früh am Morgen des folgenden Tages begab sich Mowry zu einer anderen Verleihanstalt und mietete einen Wagen. Er hütete sich, zu der schon einmal benutzten Firma zu gehen, da er mit Nachforschungen der Polizei rechnen mußte.


  Vorsichtig verließ er die Stadt auf der Ausfallstraße und achtete darauf, nicht die Aufmerksamkeit eventueller Streifenfahrzeuge auf sich zu lenken. Nach längerer Fahrt erreichte er den Baum mit dem waagerechten Ast und hielt an. Für eine Weile beschäftigte er sich mit der Lichtmaschine des Wagens, bis weit und breit niemand mehr zu sehen war. Schnell stieg er wieder ein, fuhr über die Grasnarbe seitlich der Straße und fand bald unter den Bäumen des Urwaldes Schutz.


  Er stieg aus und kehrte zu Fuß zur Straße zurück, um sich davon zu überzeugen, daß man von hier aus den Wagen nicht entdecken konnte. Zum Versteck zurückgekehrt, verwischte er die von den Reifen hinterlassenen Spuren. Dann begann er seinen langen Marsch zur fernen Höhle.


  Spät am Nachmittag erreichte er sie. Noch tief im Wald und achthundert Meter vom Höhleneingang entfernt drang aus seinem Ring an der linken Hand ein feines Klingeln. Je näher er der Höhle kam, desto lauter wurde das Geräusch. Ohne jegliche Vorsichtsmaßnahme ging Mowry auf die Höhle zu, denn er konnte beruhigt sein. Der Ring würde nicht klingeln, wenn in der Zwischenzeit jemand die Höhle betreten und den Lichtstrahl unterbrochen hätte, der von Behälter Nr. 22 ausging.


  Aber da war noch etwas viel Wirkungsvolleres als der Ring. Wenn wirklich jemand inzwischen die Höhle betreten und die vielen Metallbehälter gefunden hätte, wäre er in Versuchung geraten, den Inhalt dieser Behälter kennenzulernen. Auch den des dreißigsten Behälters. Der Erfolg wäre eine Explosion gewesen, die man bis Pertane gehört und gespürt hätte.


  James Mowry öffnete Behälter Nr. 2 und bereitete sich eine irdische Mahlzeit zu, solange es noch hell genug dazu war. Man konnte ihn nicht gerade als einen Feinschmecker bezeichnen, aber unter den gegebenen Umständen war für ihn die Dose Ananas ein Geschenk des Himmels, und er genoß die Fruchtsoße bis zum letzten Tropfen. Allein dieser Nachtisch stärkte seine Moral. Die terranischen Streitkräfte dort oben zwischen den Sternen schienen auf einmal nicht mehr so weit entfernt zu sein.


  Als es endlich dunkelte, rollte er den zylindrisch geformten Behälter Nr. 5 aus der Höhle und stellte ihn aufrecht. Die Spitze zeigte nun gegen den Himmel. Er nahm eine Kurbel und schob sie in eine kleine Öffnung nahe beim Boden. Zweimal drehte er, dann ertönte ein feines Summen. Langsam wurde der Zylinder größer, bis er Mowry um Kopfeslänge überragte.


  In der gleichen Sekunde begann der Zylinder zu rufen, lautlos und in einer unverständlichen Sprache.


  Whirrup-dzzt-pam! Whirrup-dzzt-pam!


  Hier ist Jaimec! Hier ist Jaimec!


  Nun konnte er nichts tun als warten. Der Funkspruch war nicht zur Erde gerichtet, die viel zu weit entfernt war, um eine Unterhaltung mit nur kurzen Pausen zu ermöglichen. Mowry rief den Lauschposten irgendwo draußen im Weltraum, vielleicht sogar innerhalb des sirianischen Imperiums. Die genaue Position kannte er nicht. Wolf hatte gesagt, was man nicht wisse, könne man auch nicht ausplaudern.


  Mit einer schnellen Antwort war nicht zu rechnen, denn er war mit Sicherheit nicht die einzige Wespe. Und so dauerte es auch drei Stunden, bis plötzlich an der oberen Spitze des Zylinders eine rötliche Lampe aufleuchtete.


  Mowry richtete sich auf und verfluchte seine etwas zu kurz geratene Gestalt. Aber er konnte die Spitze doch erreichen und den Verschluß abnehmen. Zum Vorschein kam ein ganz gewöhnliches Telefon – wenigstens sah es so aus.


  „Hier JM auf Jaimec.“


  Es dauerte fast zehn Minuten, bis die Antwort kam. Dann sagte eine etwas rauhe Stimme in Englisch:


  „Tonband läuft! Geben Sie Ihre Meldung durch!“


  So gut er konnte, gab er einen zusammenfassenden Bericht über seine bisherige Tätigkeit. ,Die Geschichte einer Wespe’, dachte er bitter. ,Von einem, der hereingefallen ist.’


  Dann mußte er wieder warten.


  „Ausgezeichnet!“ kam endlich wieder die rauhe Stimme. „Sie machen Ihre Sache bestens!“


  „Ich?“ wunderte sich Mowry. „Bisher konnte ich nicht feststellen, daß man überhaupt auf meine Anwesenheit reagiert. Überall bringe ich die Plakate an, aber nichts passiert.“


  „Es passiert sogar eine ganze Menge. Von Ihrem Standort aus können Sie das natürlich nicht bemerken.“


  „Sind Sie so freundlich, mir einige Hinweise zu geben?“


  „Gern. So allmählich beginnt der Topf zu kochen, den Sie ihnen auf das Feuer setzten. Ihre Flotte wird auseinandergezogen. Die bisher stark konzentrierte Heimatflotte wird auf die äußeren Planeten verteilt. Je mehr sie sich aufteilen, desto schwächer aber werden sie. Sie wagen es auch nicht, Flotteneinheiten von Jaimec abzuziehen, obwohl sie an anderer Stelle dringend benötigt werden. Vielleicht fordert Jaimec sogar von Diracta Verstärkung an. Das ist allein Ihr Werk.“


  „Freut mich zu hören“, gab Mowry zu. Dann kam ihm ein Gedanke. Hastig fragte er: „Woher wissen Sie das?“


  „Abhör- und Entzifferungsdienst. Die können eine Menge mit harmlosen Feindnachrichten anfangen, glauben Sie mir.“


  Mowry glaubte es, aber er war doch enttäuscht, nicht mehr erfahren zu haben. Wie sehr hätte er sich gefreut, wenn außer ihm noch jemand von Terra auf Jaimec weilte. Nun, er würde es nie erfahren, denn es war zu gefährlich.


  „Noch etwas: was ist mit dem Ausweis des Majors? Soll ich ihn behalten?“


  „Warten Sie einen Augenblick, ich werde nachfragen.“ Der Augenblick dauerte fast eine volle Stunde, dann war die rauhe Stimme wieder da. „Tut mir leid, daß ich Sie warten ließ. Sie können den Paß behalten und nach eigenem Ermessen benutzen. Der Geheimdienst bekam kürzlich einen solchen Ausweis. Ein Agent kaufte ihn.“


  „Kaufte ihn? Womit?“


  „Mit seinem Leben. Und was zahlten Sie?“


  „Nicht ich, der Besitzer zahlte – ebenfalls mit seinem Leben.“


  „Hm, ich muß sagen, die Pässe werden teuer. Aber nun Schluß mit dem Gespräch. Weiterhin viel Glück! Ende!“


  „Danke! Ende!“


  Widerwillig und unbefriedigt ließ Mowry den Zylinder wieder klein werden und rollte ihn in die Höhle zurück. Bis zum Morgengrauen hätte er auf die rauhe Stimme des Unbekannten hören mögen, denn sie war wie eine unsichtbare Verbindung zur Heimatwelt und zum Leben. Viel Glück, so hatte die Stimme gesagt und wahrscheinlich nicht gewußt, wie sehr Mowry dieses Glück benötigte, um noch einige Zeit zu leben.


  Aus verschiedenen anderen Behältern entnahm er kleinere Päckchen, die er in die diversen Taschen seines Anzuges steckte. In dem Rückenbeutel, wie er oft von den Bauern auf Jaimec getragen wurde, brachte er eine ganze Menge unter. Obwohl es dunkel war, beschloß er, den Rückweg anzutreten. Er würde den Weg auch nachts finden, so gut kannte er ihn jetzt schon. Vielleicht würde es ein bißchen länger dauern, aber er wollte so schnell wie möglich zum Wagen zurück.


  Bevor er die Höhle verließ, aktivierte er wieder Behälter Nr. 22, der sich bei Annäherung des Ringes automatisch ausgeschaltet hatte. Nach genau einer Minute würde er wieder die Lichtsperre aussenden. Mowry marschierte in die Dunkelheit, und nach achthundert Metern verstummte der bis dahin tickende Ring.


  Als der Morgen graute, erreichte er die Straße, allerdings fast zwei Kilometer von seinem Wagen entfernt. Das war ein verzeihlicher Irrtum, wenn man die weite Strecke und die Dunkelheit berücksichtigte.


  Er fand den Wagen wohlbehalten in seinem Versteck.


  


  *


  


  Der Tag, an dem Mowry sich mit Urhave treffen wollte, begann mit einem bemerkenswerten Ereignis. Über Radio und Presse wurde eine Nachricht verbreitet, die stets den gleichen Wortlaut besaß.


  „Das Verteidigungsministerium ordnet unter dem Druck der kriegerischen Ereignisse folgendes an:


  Bis zum 20. des Monats haben sich alle bestehenden Organisationen und Parteien, Vereine und Gesellschaften beim Zentralbüro in Pertane registrieren zu lassen. Die entsprechenden Vertreter haben ausführlich Sinn und Zweck ihrer Organisation darzulegen. Außerdem ist die Anschrift des gemeinsamen Treffpunktes anzugeben.


  Jede Organisation, die bis zum 20. des Monats nicht registriert worden ist, gilt als illegal. Jede Mitgliedschaft bei einer illegalen Organisation wird ab sofort mit dem Tode bestraft.“


  Endlich die erste sichtbare Reaktion! Die Mitgliedschaft in der mysteriösen Freiheitspartei war also in Kürze ein todeswürdiges Verbrechen. Ein kluger Schachzug, mit dem man erreichen wollte, daß die moralisch Schwachen diese verbotene Partei so schnell wie möglich verließen und sie vielleicht sogar verrieten. Man würde schnell erste Spuren finden, die sich immer weiter verfolgen ließen, bis man in die Führungsschicht der Dirac Angestun Gesept vordrang. Wenigstens war das in der Theorie so.


  Mowry las die Bekanntmachung noch einmal durch und grinste. Viel würde die Kaitempi nicht erfahren, denn die so gefürchtete Freiheitspartei besaß nur solche Mitglieder, die überhaupt nicht wußten, daß sie Mitglieder waren.


  Zum Beispiel Butin Urhave, der gut dafür bezahlt wurde und doch nicht ahnte, daß er Funktionär der D. A. G. war. Die Kaitempi konnte ihn ruhig fassen und ausfragen; sie würde keine einzige wichtige Information über die Freiheitspartei erfahren.


  Gegen Mittag begab sich Mowry zum Zentralbüro und sah, daß bereits eine lange Schlange von mißmutig dreinblickenden Leuten den Schalter belagerte, hinter dem einige Beamte damit beschäftigt waren, die notwendigen Formulare zur Anmeldung der Organisationen vorzubereiten.


  Am Schluß der Schlange stand ein alter Mann, der auf die Frage Mowrys erklärte, er sei Vorsitzender des Clubs zur Beobachtung von Eidechsen. Mowry lächelte verstehend und meinte:


  „So ein Unsinn, diese Regierung, nicht wahr?“


  „Und ob! Wozu das wieder gut sein soll.“


  „Vielleicht will die Regierung auf diese Weise Spezialisten ausfindig machen“, vermutete Mowry.


  „Das hätte sie auch leichter haben können, indem sie von uns eine entsprechende Liste anforderte.“


  „Ja, das stimmt allerdings.“


  „Mein Verein, zum Beispiel, befaßt sich mit dem Leben, der Eidechsen. Können Sie mir verraten, was Eidechsenspezialisten dem Krieg nützen sollen?“


  „Nein, das kann ich nicht. Übrigens, warum befassen Sie sich mit Eidechsen?“


  „Es sind äußerst interessante Tiere, müssen Sie wissen. Was stellt denn Ihr Club dar?“


  „Glasschleiferei“, erwiderte Mowry lässig.


  „Allerhand! Eine bewundernswerte Kunst. Aber bestimmt auch nicht kriegswichtig.“


  „Hat auch niemand behauptet. Da, wir sind endlich an der Reihe.“ Der Beamte hinter dem Schalter händigte ihnen ohne jede Frage ein Formular aus. Mowry verabschiedete sich von dem Eidechsenbeobachter, und jeder ging seiner Wege.


  In seinem Zimmer angekommen, füllte Mowry das Formular aus.


  Bezeichnung der Organisation: Dirac Angestun Gesept.


  Zweck der Organisation: Absetzung der gegenwärtigen Regierung und Beendigung des Krieges gegen Terra.


  Treffpunkt bei Versammlungen: Dort, wo die Kaitempi uns nicht findet.


  Name und Anschrift der Vorsitzenden: Ihr werdet es herausfinden, aber dann ist es zu spät.


  Liste der Mitglieder: keine.


  Unterschrift: Jaime Shalapurta.


  Um seinen Spaß bis zur Neige auszukosten, setzte Mowry unter das ausgefüllte Formular das Siegel der Kaitempi. Dann brachte er den mit einer Marke versehenen Brief zum nächsten Postkasten.


  Noch vor einem Monat hätte seine Tat sicherlich kein großes Aufsehen erregt, und man wäre davon überzeugt gewesen, daß der Absender den Verstand verloren hätte. Aber heute sah die ganze Angelegenheit anders aus. Die Regierung hatte der nicht bestehenden D. A. G. wegen bereits ihre Maßnahmen eingeleitet, also nahm sie sie ernst. Wenn Mowry Glück hatte, würde man sich über seinen Scherz ärgern – und das war gut. Denn jemand, der sich ärgert, denkt nicht mehr kühl und sachlich.


  Es war im Grunde genommen ein Papierkrieg, den er focht. Aber auf lange Sicht gesehen konnte auch ein Papierkrieg tödliche Folgen für den Gegner haben. Besonders dann, wenn er unbeschränkt wurde. Viele Dinge sind aus Papier hergestellt: persönliche Warnungen und öffentliche Drohungen, Plakate, Flugblätter und schließlich Geld.


  Ja, auch Geld ist Papier, und man kann sich allerhand damit kaufen.


  Genau zur verabredeten Stunde machte sich Mowry auf den Weg zum Café Sunsun.


  


  *


  


  Die Behörden von Jaimec arbeiteten im Augenblick noch einwandfrei, denn sie hatten Mowrys ausgefülltes Formular noch nicht erhalten. Sie besaßen gewisse Spuren, denen sie folgten. Und fast hätten sie Mowry schon beim ersten Versuch erwischt.


  Schon von weitem erblickte Mowry die Linie der Polizisten, die seine Straße absperrte. Aber gleichzeitig sah er auch, wie noch weiter vorn eine zweite Reihe auftauchte. Alle Menschen, die sich zwischen den beiden Linien befanden, wurden von Beamten in Zivil angehalten und kontrolliert. Es gelang niemand, unbemerkt in einem Hauseingang zu verschwinden.


  Mowry dankte den Sternen für das fast unglaubliche Glück, nicht in die Falle geraten zu sein und bemühte sich, so unauffällig wie möglich in eine Seitenstraße zu verschwinden. Schnell eilte er dann nach Hause und verbrannte alle Papiere, die einen Hinweis auf einen gewissen Shir Agavan bargen. Von diesem Augenblick an existierte die Identität dieses Mannes nicht mehr.


  Aus seinem Gepäck nahm er einen neuen Paß, der mit Hilfe von Stempeln und Unterschriften bezeugte, daß er von nun an Krag Wulkin war, Reporter einer Nachrichtenagentur in Diracta. Seine angebliche Herkunft erklärte auch besser seinen Akzent, den er nicht .verbergen konnte. Außerdem würde es so einen Monat in Anspruch nehmen, wollte man seine Identität auf dem Heimatplaneten nachprüfen.


  So ausgerüstet machte er sich ein zweites Mal auf den Weg. Ganz wohl war ihm nicht zumute, denn nun war es offensichtlich geworden, daß die Kaitempi eine Spur gefunden hatte. Was sie suchten, war nicht klar. Vielleicht wollten sie Leute finden, die Propagandamaterial bei sich trugen, oder auch solche, die eine Mitgliedskarte der Freiheitspartei besaßen. Es mochte auch sein, daß sie nach einem gewissen Shir Agavan fahndeten, der kürzlich ein Auto gemietet hatte. Immerhin bewies die Aktion, daß jemand nervös geworden war.


  Glücklicherweise rannte er in keine Massenstreife, sondern erreichte unangefochten das Café Sunsun. Urhave saß bereits am Tisch. Bei sich hatte er zwei andere Männer, die keinen Augenblick die Tür aus den Augen ließen.


  „Du kommst spät“, begrüßte Urhave Mowry. „Wir dachten schon, du würdest ausbleiben.“


  „Ich wurde durch eine Polizeikontrolle aufgehalten. Die Burschen machten recht unzufriedene Gesichter. Habt ihr vielleicht eine Bank ausgeraubt?“


  „Nein, haben wir nicht.“ Urhave zeigte auf seine beiden Gefährten. „Das sind Gurd und Skriva.“


  Mowry bedachte sie mit einem kurzen Kopfnicken und betrachtete sie dann genauer. Die beiden könnten fast Brüder sein, stellte er fest.


  Sie hatten breitflächige Gesichter, eng anliegende Ohren und stechende Augen.


  „Deinen Namen haben wir bisher noch nicht erfahren“, knurrte Gurd.


  „Ihr werden ihn auch nicht erfahren“, versprach Mowry kalt.


  „Und warum nicht?“ verlangte Gurd zu wissen.


  „Weil es euch im Grunde völlig gleich sein kann, wie ich heiße. Denn es spielt keine Rolle, von wem ihr die Kronen bekommt, die ihr euch verdienen wollt.“


  „Stimmt!“ warf Skriva ein. „Geld ist Geld, und mir ist es gleich, wer es mir gibt. Halte also deinen Mund, Gurd.“


  Urhave mischte sich nun mit einigem Nachdruck ein. Schließlich war er ja derjenige, der die Unterredung leitete.


  „Ich habe den beiden deinen Vorschlag unterbreitet, und sie sind daran interessiert. Nicht wahr, das seid ihr doch?“ wandte er sich an die beiden Galgenvögel.


  „Und ob!“ nickte Gurd. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Mowry. „Du möchtest, daß wir jemand töten?“


  „Ja.“


  „Einverstanden“, sagte Skriva und setzte eine entschlossene Miene auf. „Für fünfzigtausend.“


  Mowry stand auf und sah zur Tür.


  „Lebt lange“, sagte er und setzte sich in Bewegung.


  „Nicht so schnell, warte!“ rief Skriva erregt. Urhave sah wie jemand aus, der um sein reiches Erbe betrogen wurde. Gurd pfiff leise durch die Zähne.


  Mowry blieb an der Tür stehen und sah sich um.


  „Wollt ihr nun vernünftig sein oder nicht?“


  „Es war nur ein Scherz“, versicherte Skriva. „Komm’ zurück und setz’ dich wieder zu uns.“


  „Vier Gläser Zith“, wandte sich Mowry an den Kellner und kehrte zu dem Tisch zurück. Langsam setzte er sich. „Und keine Scherze mehr, wenn ich bitten darf. Ich bin heute nicht dazu aufgelegt.“


  „Aber ich darf doch ein paar Fragen stellen?“ bat Skriva.


  Mowry nickte zustimmend. Der Kellner brachte die Getränke und wurde sofort bezahlt.


  „Wen sollen wir töten, und welche Garantie haben wir, daß wir auch unser Geld erhalten?“


  „Das Opfer heißt Oberst Hage-Ridarta. Hier ist seine Adresse.“ Er gab Skriva einen Zettel. „Ich zahle euch jetzt fünftausend Kronen. Den Rest von Fünfzehntausend erhaltet ihr, wenn die Arbeit erledigt ist.“ Er sah die anderen scharf an. „Euer Wort allein genügt mir nicht. Ich möchte die betreffende Meldung in der Zeitung lesen.“


  „Viel Vertrauen hast du nicht zu uns.“


  „Beruht wohl auf Gegenseitigkeit, wenn ich mich nicht irre. Ich habe noch eine ganze Liste von Namen. Wenn ich nicht mehr mitmache, bleiben die Burschen auch am Leben. Und noch etwas: wenn ich euch um das Geld prelle, werdet ihr mich schon finden, oder nicht?“


  „Worauf du dich verlassen kannst!“ versicherte Urhave.


  „Und wenn ihr mich jetzt hintergeht oder umbringt, versiegt eure Geldquelle. Wollt ihr nun reich werden oder nicht?“


  „Warum nicht?“ fragte Skriva und zitterte vor Erwartung. „Her mit den fünftausend!“


  Mowry reichte ihm das Päckchen mit den Banknoten. Die drei überprüften die Summe. Skriva sah schließlich auf.


  „Gut, wir haben unsere Anzahlung. Wer ist dieser Hage-Ridarta eigentlich?“


  „Ein Mann, der schon viel zu lange gelebt hat.“


  Offiziell war Hage-Ridarta kommandierender Offizier einer Flotteneinheit auf Jaimec. Aber sein Name war Mowry in den Papieren aufgefallen, die er Major Sallana abgenommen hatte. Auch hatte er einen Brief gefunden, und dem Ton nach zu urteilen, mußte dieser Ridarta einen sehr hohen Posten in der Kaitempi bekleiden, wenn auch niemand davon etwas ahnte.


  „Und warum soll er sterben?“ fragt Gurd.


  Bevor Mowry antworten konnte, sagte Skriva wütend:


  „Du fragst zuviel, Bruderherz. Kannst du nicht wenigstens einmal für zwanzigtausend den Mund halten?“


  „Noch haben wir das Geld nicht …“


  „Ihr werdet es erhalten!“ versprach Mowry. „Und noch viel, viel mehr. Am gleichen Tage, an dem der Tod des Obersten bekanntgegeben wird, komme ich hierher und bringe das Geld mit. Und auch den nächsten Namen und die Anzahlung. Sollte ich verhindert werden, komme ich am darauffolgenden Abend.“


  „Das möchte ich dir auch raten“, grollte Gurd.


  Auch Urhave hatte eine Frage:


  „Wieviel erhalte ich als Vermittlungsgebühr?“


  „Keine Ahnung“, sagte Mowry und wandte sich an Skriva. „Wieviel gedenkst du ihm zu geben?“


  „Wer …? Ich?“ Skriva machte erstaunte Augen.


  „Wer sonst? Urhave hat uns schließlich zusammengebracht. Soll ich ihn vielleicht dafür bezahlen?“


  „Ich glaube, hier ist einer zuviel …“, begann Urhave, aber Skriva unterbrach ihn:


  „Ja … und wer wohl?“


  Urhave schwieg.


  „Sei nur hübsch still, mein Freund, und halte den Mund. Wenn die Sache vorbei ist, bekommst du schon deinen Anteil. Wenn du aber Streit suchst, kannst du ihn haben, aber dann wird dir der Anteil auch keine Freude mehr bereiten, verstanden?“


  Mowry hielt den richtigen Zeitpunkt für gekommen, die „Freunde“ allein zu lassen. Nach kurzer Verabschiedung verließ er das Lokal und war sogar sicher, daß niemand ihm folgen würde. Sie würden ihren besten Kunden nicht verärgern wollen, und außerdem hatten sie ja ihre eigenen Probleme.


  Während er durch die Straßen schritt, dachte er über den Erfolg seiner Mission nach. Jedenfalls war es gut, Urhave keine feste Provision zuzusichern. Sie mußten sich selber einig werden. Eine Bande ist niemals stärker als ihr schwächstes Mitglied. Und Urhave hatte sich nicht gerade als besonders stark erwiesen.


  „Ich glaube, hier ist einer zuviel …“


  Urhave konnte recht behalten. Mowry beschloß, erst einmal abzuwarten, und später würde er den Gurd-Skriva Brüdern einen neuen Namen geben: Urhave.


  Ohne sich um seine Umgebung zu kümmern, schritt er weiter. Er war gerade zu der Feststellung gelangt, daß Urhave früher oder später doch ausgeschaltet werden mußte, als sich plötzlich eine schwere Hand auf seine Schulter legte und eine herrische Stimme sagte:


  „Hände hoch, Sie Träumer. Wollen doch einmal sehen, was Sie in den Taschen mit sich herumschleppen!“


  Vor Schreck halb gelähmt hob Mowry die Arme. Er spürte, wie man seine Taschen durchsuchte. Ganz in der Nähe standen andere Zivilisten, die ebenfalls von der Kaitempi kontrolliert wurden. Weiter vorn sperrte eine Kette von Polizisten die Straße ab.


  Die Falle war zugeschlagen.
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  Eine Flut von Gedanken, Vermutungen und Befürchtungen brach über Mowry herein. Zum Glück hatte er wenigstens das viele Geld nicht mehr bei sich. Und wenn sie etwa Shir Agavan suchten, hatten sie ohnehin Pech. Auf keinen Fall aber wollte er es auf eine nähere Untersuchung ankommen lassen. Lieber versuchte er, die Kette der Polizisten zu durchbrechen.


  „Hui!“ machte der Beamte in Zivil, der soeben den Paß des toten Major Sallana entdeckt hatte und mit aufgerissenen Augen auf das Siegel der Kaitempi starrte. „Einer von uns? Ein Offizier? Ich habe Sie aber noch nie gesehen.“


  „Ist auch nicht möglich“, antwortete Mowry und bemühte sich, möglichst arrogant zu erscheinen. „Ich bin erst heute angekommen. Mein Hauptquartier liegt auf Diracta. Ich muß sagen, daß man mir einen recht seltsamen Empfang gibt.“


  „Geht leider nicht anders“, entschuldigte sich der Agent. „Die revolutionäre Freiheitsbewegung muß mit allen Mitteln unterdrückt werden, sie ist bei uns genauso eine Gefahr wie auf allen anderen Planeten. Sie wissen ja selbst, wie es auf Diracta aussieht, und bei uns steht es nicht besser.“


  „Bald ist Schluß mit dem ganzen Spuk“, versprach Mowry. „Wir planen einen großen Schlag gegen die Revolutionäre auf Diracta. Hier wird das gleiche vorbereitet. Wenn wir erst einmal den Kopf abschlagen, wird der Körper von selbst absterben.“


  „Hoffentlich haben Sie recht. Der Krieg gegen Terra macht uns schon genug zu schaffen.“ Er gab den Paß von Sallana zurück. In seiner Hand hielt er die noch nicht überprüften Papiere des Krag Wulkin. Er sah sie nicht an, sondern gab auch sie an Mowry zurück. „Und hier sind Ihre falschen Ausweise.“


  „Nichts ist falsch, was von Behörden offiziell ausgestellt wurde“, rügte Mowry mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Natürlich haben Sie recht“, lächelte der Agent und fügte hinzu: „Es tut mir leid, wenn ich Sie belästigt habe, aber ich schlage Ihnen vor, daß Sie sich so schnell wie möglich beim hiesigen Hauptquartier melden, damit Ihr Foto bekannt gemacht wird. Sonst wird man Sie noch öfters anhalten.“


  „Werde ich tun“, versprach Mowry und wußte, daß er alles andere lieber täte.


  „Gut, Sie können gehen.“ Der Agent winkte der Postenkette zu und machte sich über das nächste Opfer her. Mowry nickte ihm zu und passierte ungehindert die Sperrlinie. Bei solchen Gelegenheiten, dachte er, muß man Überlegenheit zeigen und mutig sein. In Wirklichkeit aber war er alles andere als mutig. Seine Knie zitterten, wenn er daran dachte, was alles hätte passieren können.


  Er legte fast sechshundert Meter zurück und erreichte eine Straßenecke. Hier erst spürte er, daß ein Gefühl ihn warnte. Er blieb stehen und sah zurück. Die Kette der Polizisten war noch unverändert, aber dahinter standen vier Kaitempi-Beamte zusammen und unterhielten sich sehr angeregt. Einer von ihnen zeigte in seiner Richtung. Was folgte, war eine offensichtlich sehr hitzige Debatte, dann ertönte der Ruf:


  „Haltet ihn!“


  Der nächste Polizist drehte sich um und suchte nach einem Mann, der eiligst davonlief. Mowry fühlte in seinen Beinen das Verlangen, so schnell wie möglich den Schauplatz der Handlung zu verlassen, aber er war besonnen genug, mit ruhigen Schritten weiterzugehen. Es waren eine Menge Leute auf der Straße. Einige von ihnen betrachteten die Vorgänge innerhalb der Falle mit ungeteiltem Interesse, andere gingen in der gleichen Richtung wie Mowry. Die meisten wollten mit der Inspektion nichts zu tun haben und entsannen sich, daß sie anderswo dringende Geschäfte hatten. Mowry ging mitten unter ihnen. Die Polizei verlor kostbare Sekunden, weil sie nach jemand suchte, der auf der Flucht war.


  Diese kleine Verzögerung genügte Mowry, um in die Seitenstraße einzubiegen. Gleichzeitig aber verloren auch die Agenten der Geheimpolizei die Geduld, durchbrachen die Kette der Polizisten und rannten hinter dem verschwundenen Flüchtling her. Mindestens ein halbes Dutzend Polizisten folgte.


  Mowry überholte gerade einen jungen Mann, der, langsam vor sich hindösend, seines Weges ging. Er gab ihm einen Schlag auf die Schulter.


  „Schnell, sie sind hinter dir her! Die Kaitempi!“


  „Ich habe nichts getan …“


  „Wie lange wird es dauern, bis du sie davon überzeugt hast? Los, bring’ dich in Sicherheit, du Narr!“


  Der andere benötigte einige Sekunden, ehe er die Rufe und Schreie der Verfolger hörte und glaubte, was der Fremde ihm gesagt hatte. Er verlor die Farbe aus seinem Gesicht und nahm die Beine in die Hand. Er raste mit einer geradezu unwahrscheinlichen Geschwindigkeit davon.


  Mowry betrat den nächsten Laden und sagte:


  „Ich möchte gern zehn von diesen kleinen Kuchen …“


  Die Meute des Gesetzes bog heulend um die Ecke und fegte an dem kleinen Laden vorbei. In der Ferne war die flüchtige Gestalt des jungen Mannes noch sichtbar. Ein Triumphgeheul erhob sich. Das Tempo erhöhte sich. Der korpulente Sirianer hinter dem Verkaufstisch hatte ganz traurige Augen.


  „Was war das?“ fragte Mowry.


  „Sie jagen jemand“, entgegnete der Dicke. Er seufzte: „Sie jagen immer irgend jemand. Was für eine Welt! Was für ein Krieg!“


  „Sie sind ihn wohl auch leid, was?“


  „Wenn ich ehrlich sein soll, ja. Gestern wurde, wenn man den Nachrichten Glauben schenken soll, zum zehntenmal die Hauptflotte der Wanzen vernichtet. Heute verfolgen sie die Reste, wie behauptet wird. Seit Monaten schon ziehen wir uns siegreich zurück, während der Feind in völliger Auflösung vordringt. Zehn Kuchen, sagten Sie …?“


  Mowry wiederholte die Bestellung und suchte noch andere Süßigkeiten aus. Zwanzig Minuten vergingen. Das würde genügen. In diesem Viertel war es nun ruhig geworden. Die Jagd würde in einem anderen Stadtteil fortgesetzt werden.


  Auf halbem Weg nach Hause begegnete er einem niedergeschlagenen Polizisten und widerstand nur mühsam der Versuchung, dem armen Kerl seine Kuchen zu schenken. Er erreichte seine Wohnung und legte sich angezogen auf das Bett, um die Ereignisse des Tages in Ruhe zu überdenken. Er war aus einer Falle geschlüpft, die sich fast vor ihm geschlossen hätte. So ungefähr konnte er sich vorstellen, was geschehen war:


  Einer der Offiziere hatte ihn durch die Sperre gehen sehen. Er mußte sich an den Agenten gewandt haben.


  „Wer war das, den Sie da laufen ließen?“


  „Ein Offizier, Captain.“


  „Was soll das heißen, ein Offizier?“


  „Ein Offizier der Kaitempi, Sir. Ich kenne ihn nicht, aber er hatte einen Ausweis. Er sagte, er käme von Diracta.“


  „Haben Sie sich die Nummer des Ausweises gemerkt?“


  „Nein, das nicht, Sir. Wenigstens nicht so genau. Warten Sie … ja, es könnte SXB80131 gewesen sein, oder auch SXB 80313 …“


  „Major Sallanas Paß hatte die Nummer SXB80131, Sie Narr! Vielleicht haben Sie Sallanas Mörder laufen lassen!“


  „Haltet ihn!“


  Ja, so etwa konnte es gewesen sein, dachte Mowry. Wenn nun in der Tat kein Offizier von Diracta heute im Hauptquartier der Kaitempi auftauchte, würden sie sicher sein, Sallanas Mörder in der Falle gehabt zu haben. Bis heute hatten sie keinen Anhaltspunkt besessen, wo sie ihn suchen sollten, aber nun wußten sie, daß der Mörder in Pertane weilte. Sie besaßen sogar eine Beschreibung von ihm, und mindestens ein Agent würde ihn sofort wiedererkennen können.


  Mit anderen Worten: der Boden wurde verdammt heiß unter seinen Füßen. Hier in Pertane würde es künftig nicht leicht sein, sich erfolgreich zu verbergen.


  So schlimm diese Entwicklung aber auch war, sie hatte ihm auf der anderen Seite auch Erfreuliches gebracht. Er entsann sich der Worte des Agenten:


  „… sie ist bei uns genauso eine Gefahr wie auf allen anderen Planeten. Sie wissen ja selbst, wie es auf Diracta aussieht …“


  Das besagte allerhand, unter anderem auch, daß die D.A.G. nicht nur in den Köpfen der Politiker von Taimec existierte, sondern im ganzen Imperium der Sirianer. Und auch auf Diracta, dem Zentralplaneten. Bisher war Mowry nicht zu Bewußtsein gekommen, daß noch irgendein anderer Flugzettel verteilen konnte. Er war isoliert und sah alles von seiner Warte aus.


  Andere Wespen waren ebenfalls bei der Arbeit –


  Aber die Regierung war wohl der Meinung, ständige Siegesmeldungen müßten die Moral des Volkes stärken. Und so war es auch kein Wunder, daß noch am gleichen Tag über Presse und Television neue Nachrichten verbreitet wurden, die Mowry mit stiller Erheiterung über sich ergehen ließ.


  „GROSSER SIEG UNSERER FLOTTE IM SEKTOR CENTAURI. Gestern gelang es unserer Flotte, starke Verbände des Feindes einzukreisen und zu vernichten. Teile unserer 4. 5. und 6. Flotte vereitelten alle Versuche des Gegners, der tödlichen Umklammerung zu entkommen. Nach letzten Berichten verloren wir vier Kreuzer und ein Schlachtschiff, während die Terraner mehr als siebzig Schiffe einbüßten.“


  Das war nur eine der vielen Siegesmeldungen, die Pertane überschwemmten. Sogar Fotos wurden gezeigt, die aber Mowry nicht besonders beeindrucken konnten. Er erkannte sie zum Teil als Fälschungen oder als längst überholt. Natürlich war es ihm unmöglich zu sagen, ob überhaupt eine Raumschlacht stattgefunden hatte, oder ob die ganze Meldung auf Bluff beruhte. Jedenfalls war er sicher, daß die Zahlen erlogen waren.


  Er blätterte die Zeitung durch und fand auf der letzten Seite eine kleine Notiz, die er mit wesentlich größerem Interesse las:


  „Oberst Hage-Ridarta, kommandierender Offizier einer Flotteneinheit, wurde in der vergangenen Nacht tot aufgefunden. Er saß in seinem Wagen und wies am Kopf eine tödliche Schußwunde auf. Auch die Waffe wurde auf dem Sitz gefunden. Es steht noch nicht fest, ob der Offizier Selbstmord verübte. Die Ermittlungen der Polizei sind in vollem Gang.“


  Allerhand, dachte Mowry befriedigt. Die Gebrüder Gurd-Skriva arbeiteten sehr schnell. Wenige Stunden nach Erteilung des Auftrages hatten sie ihn bereits ausgeführt. Ja, Geld war eine wundervolle Erfindung, besonders aber dann, wenn terranische Technik es in jeder Menge und ohne Schwierigkeiten herzustellen vermochte.


  Immerhin wurde er nun vor ein Problem gestellt. Er mußte den beiden Gaunern den versprochenen Lohn zahlen und konnte auf seinem Weg zum Treffpunkt erneut in eine Falle geraten. Er wagte es nicht, jetzt noch einmal den Paß von Major Sallana vorzuweisen – wenigstens nicht hier. Vielleicht würden ihm die Papiere des Spezialkorrespondenten Krag Wulkin aus der Klemme helfen, aber wenn die Polizisten seine Taschen durchsuchten und die große Geldsumme fanden, würden sie ihm recht unangenehme Fragen stellen.


  Schon nach knapp einer Stunde wurde das Problem für ihn durch die Regierung selbst gelöst. Eine Siegesparade wurde angesetzt. Sie begann im Westen der Stadt und wälzte sich unter ohrenbetäubendem Lärm verschiedener Militärkapellen nach Osten. Panzereinheiten und Radartrupps, Raketenbatterien und Soldatentransporte rollten auf ihren Fahrzeugen durch die Straßen Pertanes und verursachten ein herrliches Durcheinander.


  In der Luft schwirrten Helikopter und Jagdflugzeuge. Tausende von Zivilisten säumten die Hauptstraße und jubelten, wohl mehr aus Gewohnheit denn aus ehrlicher Begeisterung.


  Das war für Mowry eine einmalige Gelegenheit. Er bezahlte seinem Hausherrn für zwei Monate die Miete im voraus und erntete dafür freudige Überraschung. Dann steckte er einige Banknotenbündel und neue Plakate in seinen Tragbeutel, überprüfte seinen Ausweis und verließ die Wohnung, nachdem er die Tür sorgfältig verschlossen hatte.


  Er begegnete keiner Polizeistreife. Der kleine Beutel in seiner Hand erregte weiter kein Aufsehen.


  Viele der Schaufenster, an denen Mowry vorüberging, zeigten noch Spuren seiner bisherigen Tätigkeit. Die meisten der Fenster waren durch neue ersetzt worden, aber Mowry machte sich einen Spaß daraus, neue Plakate anzukleben, während die Menge sich den Hals ausrenkte, um die Parade zu sehen. Es gelang ihm sogar, eines der Plakate auf dem Rücken eines dahinschlendernden Polizisten zu befestigen. Der Text trug sicherlich zur Erhöhung der Festfreude bei. Er lautete:


  


  Wer wird diesen Krieg bezahlen?


  Die ihn begannen, werden ihn bezahlen!


  Und zwar mit Geld – und ihrem Leben!


  Dirac Angestun Gesept.


  


  Drei Stunden benötigte Mowry, bis er endlich die Außenbezirke der Stadt erreichte. Er folgte eine Weile der Parade, wie es viele Zivilisten taten, bis der Festzug nach rechts abbog, wo in der Ferne die Kasernen sichtbar wurden. Auch die Zivilisten schienen müde geworden zu sein, denn sie kehrten um und gingen in die Stadt zurück.


  Mowry befand sich nun auf der Straße nach Radine. Er marschierte rüstig weiter, wenn er auch das Gefühl nicht los wurde, er habe sich aus Pertane vertreiben lassen. Natürlich war das Unsinn, denn er ging freiwillig. Und er hatte auch seine guten Gründe dafür.


  Bei Kilometerstein 33 hielt er an, nahm ein Päckchen aus dem Beutel und vergrub es in der weichen Erde direkt unter dem Stein. Die Landstraße war wie ausgestorben und niemand in Sicht.


  Dann marschierte er weiter – in Richtung Radine.
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  Am Abend des gleichen Tages nahm er sich im teuersten Hotel von Radine ein Zimmer. Das hatte seinen guten Grund. Wenn es den Behörden inzwischen gelungen war, seine Spur in Pertane zu finden, würden sie davon überzeugt sein, daß er sich stets in den ärmlichen Stadtvierteln aufhielt. Mit einigem Glück durfte er also damit rechnen, daß man ihn in einem teuren Hotel nicht suchte. Außerdem würden sie es sicherlich leid sein, vergeblich in den Hotels die Gästebücher durchzustöbern.


  Er hatte nicht viel Zeit. Er verstaute seinen Beutel und verließ sofort wieder das Zimmer. Vor einer Kontrolle fürchtete er sich imAugenblick nicht, denn es sah ganz so aus, als fänden diese Razzien nur in der Hauptstadt statt. Er mochte etwa einen Kilometer gegangen sein, da entdeckte er das, was er suchte: eine ganze Reihe von Telefonzellen. Ohne Mühe erhielt er eine Verbindung nach Pertane.


  Der kleine Bildschirm blieb dunkel, als eine mißmutige Stimme sagte:


  „Café Sunsun.“


  „Ist Skriva bei Ihnen?“


  „Wer spricht dort?“


  „Ich.“


  „Jetzt weiß ich alles. Warum schalten Sie den Schirm nicht ein?“


  „Holen Sie Skriva, alles andere dürfte Ihnen egal sein.“


  Es dauerte einige Sekunden, bis Skrivas Stimme erklang:


  „Skriva hier. Wer will mich sprechen?“


  „Schalte deinen Schirm ein, ich bin es.“


  „Habe deine Stimme schon erkannt.“ Der Schirm in Mowrys Zelle glühte auf, und das verschlagene Gesicht Skrivas erschien darauf. „Ich dachte, du wolltest uns hier treffen. Warum telefonierst du?“


  „Ich mußte verreisen, darum.“


  „So?“


  „Ja, so!“ schnappte Mowry wütend. „Sei still, ich kann so dumme Fragen nicht leiden. Hast du einen Wagen zur Hand?“


  „Vielleicht.“


  „Und kannst du gleich losfahren?“


  „Vielleicht.“


  „Wenn du Geld sehen willst, dann bewege dich ein bißchen. Fahre auf die Straße nach Radine. Bei Kilometerstein dreiunddreißig findest du ein Päckchen von mir. Aber nimm Urhave nicht mit, verstanden?“


  „Was willst du denn …?“


  Mowry knallte den Hörer auf die Gabel. Der Schirm erlosch. Die Verbindung war unterbrochen.


  Dann ging Mowry in die Stadt zurück und fand bald das Gebäude, in dem das Hauptquartier der Kaitempi untergebracht war. Er kannte die Adresse aus den Akten Major Sallahas. Von der gegenüberliegenden Straßenseite aus beobachtete er das Gebäude und besah sich die Dächer der benachbarten Häuser. Diese Tätigkeit nahm ihn fast eine volle Stunde in Anspruch.


  Es war schon lange dunkel, als er endlich in sein Hotel zurückkehrte und sich befriedigt ins Bett legte, um einige Stunden fest zu schlafen.


  Am anderen Morgen nahm er einige kleinere Päckchen aus seinem Beutel und machte sich erneut auf den Weg zur City. Mit einer frechen Selbstverständlichkeit betrat er das Verwaltungsgebäude von Radine und stieg in den Lift, der ihn bis zum obersten Stockwerk brachte. Nach einigem Suchen fand er einen weniger benutzten Korridor und an seinem Ende einen Aufstieg zum Dach.


  Hier oben war niemand zu sehen. Mowry zog das erste Päckchen aus der Tasche und öffnete es. Es enthielt eine Metallspule mit Befestigungsklammern. An dem einen Ende befand sich eine feine Leitung, die in zwei Buchsen endete. So schnell er konnte, kletterte Mowry auf einen freistehenden Mast, an dessen Spitze die Telefonleitungen befestigt waren. Er klemmte die Spule auf die siebte Leitung und sorgte dafür, daß das Kabel seitlich über den Dachrand hing. Von der Straße aus mußten die beiden Stecker zu sehen sein.


  Er warf einen vorsichtigen Blick nach unten und erkannte einige Fußgänger, die nach oben blickten. Aber sie kümmerten sich nicht um den Mann auf dem Dach. Solange jemand etwas Verbotenes in aller Öffentlichkeit tut, kann es aus irgendwelchen Gründen nicht mehr verboten sein.


  Ohne aufgehalten zu werden, gelangte Mowry aus dem Gebäude. Es fiel ihm nun nicht schwer, eine zweite Spule auf dem Dach eines weiteren Hauses anzubringen. Dann kaufte er sich eine kleine Schreibmaschine, Briefpapier, Umschläge und einen Stempelkasten. Es war erst Mittag, als er wieder in seinem Zimmer weilte und mit seiner schriftlichen Arbeit begann, die den Rest des Tages und einen guten Teil des folgenden in Anspruch nahm. Dann verschwand der Stempelkasten und die Schreibmaschine im kleinen See, der am Rand der Stadt lag.


  In seinem Zimmer aber lagen zweihundertzwanzig fertige Briefe mit den gleichen Adressen, die er schon früher in Pertane benutzt hatte. Die erste Sendung war bereits mit der Post unterwegs. Der Text des Briefes würde, so hoffte er, die Empfänger zu Recht beglücken.


  


  Hage-Ridarta war der zweite!


  Die Liste ist lang.


  Dirac Angestun Gesept.


  


  Nach dem Essen kaufte er sich einige Zeitungen und studierte sie. Aber die erwartete Todesmeldung von Urhave fand er nicht. Ob die beiden Brüder noch nicht dazu gekommen waren, ihren Auftrag zu erledigen?


  Die politischen Nachrichten unterschieden sich nicht von denen der vorangegangenen Tage. Siegesmeldungen und neue Niederlagen der Terraner. Lediglich auf der zweiten Seite wurde zugegeben, daß man aus taktischen Gründen den 47. und 48. Planeten geräumt habe und daß auch Gooma, der 62. Planet des Imperiums, mit einer Evakuierung rechnen müsse.


  Mowry grinste in sich hinein. Die Terraner machten ihnen also zu schaffen! Sehr erfreulich! Besonders, da sie es zugeben mußten.


  Am Nachmittag rief er Café Sunsun an.


  „Nun, Skriva, hast du das Päckchen abgeholt?“


  „Ja. Aber die nächste Bezahlung ist fällig.“


  „Ich habe nichts in der Zeitung gefunden.“


  „Das wirst du auch in Zukunft nicht.“


  „Ich brauche aber eine Bestätigung. Ohne Beweise keine Bezahlung. Das war abgemacht.“


  „Wir haben den Beweis bei uns.“


  „Na gut. Hast du den Wagen noch zur Hand?“


  „Ja.“


  „Dann wollen wir uns treffen. Um zehn Uhr. Kilometerstein acht. In Ordnung?“


  „Einverstanden.“


  Der Wagen traf pünktlich ein. Mowry stand im Dunkel neben dem Stein, eine kleine und schmächtige Gestalt. Bäume und Wiesen bildeten den Hintergrund für die unheimliche Begegnung. Skriva schaltete den Scheinwerfer des Wagens ein, kletterte aus dem Sitz und schleppte einen Sack mit sich, den er öffnete. Mowry warf einen Blick hinein und schauderte.


  Skriva ließ den Sack in den tiefen Graben fallen und streckte die Hand aus. „Geld!“


  Mowry gab ihm einen Packen Banknoten und wartete, bis die beiden Gauner die Summe überprüft hatten. Dann sagte er:


  „Ich habe eine neue Arbeit für euch. Hier ist ein Paket mit zehn kleinen Spulen. Befestigt diese Spulen an den Telefonleitungen von Pertane, möglichst in der Nähe des Zentrums. Macht es so, daß man die Spulen von der Straße aus nicht bemerkt, aber die dünne Leitung sehen kann.“


  „Wenn man das Kabel sieht, wird man auch bald die Spulen entdecken“, sagte Skriva, der den Sinn der Maßnahme nicht begriff. „Das ist doch völlig verrückt.“


  „Ich bin auch verrückt, dir soviel Geld zu bezahlen.“


  „Wieviel?“


  „Fünftausend pro Spule, also insgesamt fünfzigtausend. Aber haltet mich nicht zum Narren. Ich kann überprüfen, ob ihr euere Arbeit getan habt.“


  „Keine Sorge, für soviel Geld machen wir noch größere Verrücktheiten“, beruhigte ihn Skriva. Dann sah Mowry zu, wie die beiden Brüder in ihren Wagen stiegen, wendeten und davonfuhren. Er war davon überzeugt, daß sie noch am anderen Tag die Spulen anbringen würden.


  Wieder in Radine angekommen, stellte er die Verbindung mit dem Hauptquartier der Kaitempi her.


  „Es wurde jemand getötet.“


  „Was?“


  „Die Leiche ist in einem Sack, der bei Kilometerstein acht auf der Straße nach Pertane im Graben liegt, Holen Sie sie sich.“


  „Wer spricht dort?“


  Mowry unterbrach das Gespräch, ehe die Geheimpolizei feststellen konnte, von wo aus angerufen wurde. Er ging ins Hotel und holte die restlichen Briefe, die er in den nächsten Kasten warf. Diesmal lautete der kurze Inhalt:


  


  Butin Urhave war der dritte.


  Die Liste ist lang.


  Dirac Angestun Gesept.


  


  Ruhig machte Mowry dann noch einen Spaziergang durch die geschäftigen Straßen der Stadt. Nicht mehr lange, dann würde es mit seiner Ruhe vorbei sein. Die herabhängenden Kabel würden bald die Aufmerksamkeit und die Neugier der Polizei erregen. Sehr bald würde dann festgestellt werden, daß Unbekannte das gesamte Telefonsystem angezapft hatten.


  Damit würde die Kaitempi vor drei unbeantworteten Fragen stehen: Wer hat gelauscht? Wie lange hat er gelauscht? Wieviel hat er erfahren?


  Kurz vor Mitternacht entschloß er sich, ins Hotel zurückzukehren. Noch während er die Straße entlangschritt, in der sein Hotel lag, meldete sich wieder sein sechster Sinn. Abrupt blieb er stehen. Er konnte schon das Hotel sehen. Davor standen einige Krankenwagen und die Feuerwehr. Uniformierte Polizei bemühte sich, eine aufgeregte Volksmenge zu beruhigen. Dazwischen streunten hartgesichtige Zivilisten, auf tausend Schritt als Beamte der Kaitempi zu erkennen.


  Wie aus dem Nichts erschienen zwei von ihnen plötzlich bei Mowry und betrachteten ihn mit neugierigen und eiskalten Blicken.


  „Was ist geschehen?“ fragte Mowry und tat so, als sei er Pfarrer in einer Sonntagsschule.


  „Das kann Ihnen gleich sein. Zeigen Sie Ihren Paß, nun los schon! Worauf warten Sie noch?“


  Vorsichtig ließ Mowry seine Hand in die Tasche gleiten. Die beiden Männer beobachteten ihn scharf und aufmerksam, jederzeit bereit, ihrerseits zu handeln, wenn er etwas anderes als seine Papiere aus der Tasche ziehen sollte. Aber er holte nur seine Ausweise hervor und reichte sie ihnen. Er hoffte, sie würden damit zufrieden sein.


  Sie waren es nicht.


  „Spezialkorrespondent?“ sagte der eine von ihnen verächtlich. „Was ist denn so Besonderes an einem Reporter?“


  „Ich komme von Diracta, um Neuigkeiten von Jaimec zu berichten. Für die zivilen Angelegenheiten interessiere ich mich nicht, die sind für die gewöhnlichen Reporter da.“


  „So also ist das“, nickte der andere mißtrauisch. Er sah Mowry mit kalten und durchdringenden Augen an. „Und von wem erhalten Sie Ihre Informationen?“


  „In der Hauptsache vom Kriegsministerium in Pertane.“


  „Und sonst?“


  „Man muß die Ohren aufmachen, dann hörte man dieses und jenes.“


  „Was fangen Sie damit an?“


  „Man muß alles genau sichten, dann einen Bericht verfassen und an die zentrale Zensur weiterleiten. Die entscheidet, was gedruckt werden darf oder nicht.“


  Der Agent der Kaitempi sagte langsam:


  „Sie kennen also einige Leute vom Kriegsministerium und natürlich auch von der Zensurstelle, die für Sie zeugen können?“


  „Ohne Zweifel“, gab Mowry zurück und suchte nach einem Ausweg aus der immer verzweifelter werdenden Lage.


  „Gut, dann nennen Sie uns den Mann, den Sie am besten kennen. Wir werden dann sofort Verbindung mit ihm aufnehmen.“


  „Zu dieser Nachtzeit?“


  „Die Zeit spielt doch wohl keine Rolle, wenn es um Ihren Kopf geht.“


  Das reichte.


  Mowry versetzte dem Neugierigen einen mit aller Kraft geführten Kinnhaken. Der Agent sackte sofort lautlos und ohne Gegenwehr zu Boden, wo er liegenblieb. Der andere war schneller. Blitzschnell hatte er seine Pistole in der Hand und richtete sie auf Mowry.


  „Hände hoch!“


  Mowry hatte keine andere Wahl. Seine Faust schoß zum zweitenmal vor, während er sich gleichzeitig duckte. Mit der Linken ergriff er den ausgestreckten Arm mit der Waffe und schleuderte dann den Körper über seine Schulter. Der Kaitempi stieß einen Schrei aus. fiel zu Boden, wobei ihm die Pistole entglitt. Mowry nahm die Waffe auf und rannte davon.


  Um die nächste Ecke, die Straße entlang, in eine Allee hinein – und er kam zur Rückseite seines Hotels. Während er vorbeilief, sah er, was geschehen war. Ein Teil der Hauswand war verschwunden, und an ihrer Stelle gähnte ein zackiges, schwarz verbranntes Loch. Mehr Zeit blieb ihm nicht. Er fand eine neue Querstraße und raste in sie hinein.


  Sie hatten ihn also aufgespürt. Sie hatten sein Zimmer gefunden und versucht, den Beutel zu öffnen. Und zwar mit einem Metallschlüssel.


  Er lief so schnell er konnte. In der Hand hielt er die schußbereite Pistole. Noch war von einer Verfolgung nichts zu bemerken, aber bald schon würde der Alarm das Stadtbild verändern. Sie würden die Straßen absperren und jedes Haus durchsuchen. Sie besaßen nun seine Personenbeschreibung.


  Er mied die Hauptstraßen. Es waren nur wenige Leute unterwegs, und er konnte sich nirgendwo verstecken.


  Die Dunkelheit war sein Bundesgenosse – und seine Beine. Einmal sah er von vorn einen Wagen kommen und drückte sich in einen Hauseingang. Es war ein Mannschaftswagen der Polizei. Er konnte die Gesichter der Männer deutlich erkennen, die nach ihrem Opfer Ausschau hielten. Er wartete, bis sie vorbei waren, dann stürmte er weiter.


  Die Suche nach ihm hatte also begonnen. Da bemerkte er, wie ein staubbedeckter Personenwagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite anhielt. Ein Mann stieg aus und ging zur nächsten Haustür, die er mit einem Schlüssel zu öffnen versuchte.


  Mowry hatte keine Sekunde zu verlieren. Er raste über die Straße, sprang in den Wagen und fuhr an. Hinter ihm benötigte der unglückliche Besitzer des Wagens fast eine halbe Minute, um sich von seiner Überraschung zu erholen. Dann stieß er einen Fluch aus, eilte ins Haus und riß den Hörer von der Gabel des Visifons.


  Mowry bog auf die hell erleuchtete Hauptstraße ein und verminderte das Tempo. Zwei Polizeiautos rasten an ihm vorbei, aber im Augenblick war er sicher. Sie hielten nicht nach einem verschmutzten Personenwagen Ausschau, sondern nach einem gehetzten Flüchtling, der zu Fuß versuchen würde, sich in Sicherheit zu bringen. Es würde sicherlich noch zehn Minuten dauern, ehe sie ihre Meinung änderten.


  Sieben Minuten später erreichte er den Stadtrand und fuhr auf einer ihm unbekannten Straße in die dunkle Landschaft hinein. Mit Höchstgeschwindigkeit raste er dahin und ließ den Hexenkessel von Radine weit hinter sich zurück.


  Zwanzig Minuten später. Ein schlafendes Dorf. Ein Kilometer dahinter tauchte im Dunkel der Nacht plötzlich Licht auf. Mowry erkannte flüchtig blitzende Uniformknöpfe und einen weißen Schlagbaum. Er biß die Zähne zusammen und gab Vollgas. Das Holz zersplitterte, einige Geschosse ließen die Scheibe des Rückfensters auf den Sitz rieseln. Dann war es wieder dunkel.


  Sie hatten also Generalalarm gegeben, und die Jagd begann. Das Durchbrechen der Straßensperre hatte ihnen verraten, in welcher Richtung er geflohen war. Dumm nur war, daß Mowry selbst nicht wußte, wo er sich befand. Er besaß keine Karte, nach der er sich hätte orientieren können. Außerdem hatte der Verlust seines Beutels ihn um sein gesamtes Geld gebracht. Er besaß nur noch einen gestohlenen Wagen und eine Schußwaffe.


  Im Licht seiner Scheinwerfer tauchte eine Kreuzung auf, die ihm bekannt erschien. Er hielt an und las die Hinweise. Nach Radine waren es 60 Kilometer. Nach Pertane nur noch 20. Rechts gelangte er auf die Straße, die zur Höhle führte. Das war seine einzige Chance.


  Aber er durfte nicht leichtsinnig werden, wenn auch von einer Verfolgung im Augenblick nichts zu bemerken war.


  Also fuhr er in Richtung Pertane weiter und ließ dann den Wagen einfach stehen. Automatisch würde man nun annehmen, er habe eine Panne gehabt und sei zu Fuß weitergegangen, um in der Hauptstadt Schutz zu suchen.


  Mowry aber kehrte um und war froh, als er endlich den Wald erreichte. In seinem Schutz wanderte er die Straße entlang, bis er den Baum mit dem waagerechten Ast sah. Er benötigte für die Strecke ganze zwei Stunden. Währenddessen rasten die Patrouillenwagen der Polizei an ihm vorbei und hielten Ausschau nach dem gestohlenen Personenauto.


  Immerhin war nun fast eine ganze Armee unterwegs, um ihm den Garaus zu machen. Das war die Mühe wert, wenn man Wolf glauben wollte.


  Mowry erreichte die ihm bekannte Stelle und drang in den Wald ein, um seinen langen Marsch zu beginnen.


  


  *


  


  Bei der Höhle war alles unberührt. Mowry war dankbar, wieder in Sicherheit zu sein. Hierher kam niemand, denn überall würden sie ihn suchen, nur nicht dreißig Kilometer im Urwald.


  Er setzte sich auf einen der Behälter und nahm sich Zeit, in Ruhe über seine weiteren Pläne nachzudenken. An sich war es seine Pflicht, jetzt einen Bericht abzusenden, aber dazu verspürte er im Augenblick nicht die geringste Lust. Er war erkannt worden, und die Kaitempi wußte, wie er aussah. Vielleicht würde der irdische Geheimdienst es nun für richtig halten, ihn nicht mehr auf Jaimec einzusetzen. Sie würden ihn abholen lassen und auf einem anderen Planeten absetzen, wo er von vorn beginnen müßte. Irgendein Nachfolger würde Jaimec übernehmen.


  Mowry schüttelte den Kopf. Nein, das wäre so gut wie eine Niederlage. Immerhin hatte er Phase 1 seines Auftrages erfüllt und bereits mit Phase 2 begonnen. Phase 3 bedeutete, daß er den Gegner derart beschäftigte, daß ihm keine Gelegenheit mehr blieb, den Hauseingang zu verteidigen, weil am Hintereingang zuviel passierte.


  Zu Phase 3 gehörten auch Bomben. Solche, die Mowry selbst warf, und solche, die von anderen geworfen wurden, die für ihre Dienste bezahlt wurden. Er besaß sowohl die Bomben als auch das Geld. Er hatte sogar genug Geld, um ein Dutzend Schlachtschiffe mit der dazugehörigen Mannschaft zu kaufen. In den Behältern lagerten vierzig verschiedene Arten von Höllenmaschinen, denen man es keineswegs ansehen konnte, daß sie welche waren. Aber alle würden zur rechten Zeit in die Luft gehen, wenn man sie entsprechend einstellte.


  Nein, er würde jetzt keinen Bericht senden. Gut, man hatte ihn aus Radine gejagt, aber das sollte auf keinen Fall bedeuten, daß man ihn auch von Jaimec vertrieben hatte.


  Er öffnete einige der Behälter und kleidete sich um. Nach einer halben Stunde bereits sah er aus wie ein typischer Farmer. Ein breiter Gürtel, mit Banknoten gespickt, gab ihm ein behäbiges Aussehen. Wachs und Watte veränderten sein Äußeres genug, daß ihn niemand so schnell wiedererkennen würde. Eine Injektion sorgte dafür, daß seine Gesichtsfarbe dunkler wurde und er aussah wie jemand, der täglich viele Stunden an der frischen Luft arbeitete.


  Er ähnelte nun einem korpulenten und stets mißmutig gelaunten sirianischen Farmer. Sein Name war Rathan Gusulkin, und er hatte sich auf die Zucht von Getreide spezialisiert. Außerdem bewiesen die Papiere, daß er vor fünf Jahren von Diracta ausgewandert war und auf Jaimec eine neue Heimat gefunden hatte. Das erklärte auch seinen Dialekt, der wohl das einzige war, was Mowry nicht verbergen konnte.


  Bevor er sich jedoch wieder auf den Weg machte, genoß er eine ausgiebige Erdmahlzeit und vier Stunden notwendigen Schlaf. Drei Kilometer von Pertane vergrub er unter dem Brückenpfeiler der letzten Brücke ein Päckchen mit fünfzigtausend Kronen. Nicht weit von dieser Stelle entfernt lag auch eine Schreibmaschine auf dem Grund des Flusses, nach der die Kaitempi jetzt im Augenblick sicher fieberhaft forschte.


  Von der ersten Telefonzelle in Pertane aus rief er das Café Sun-sun an. Die Antwort kam sofort, die Stimme war fremd und hart. Der Bildschirm blieb dunkel.


  „Ist dort Café Sunsun?“ fragte Mowry.


  „Ja.“


  „Skriva dort?“


  Einen Augenblick lang war Ruhe. Dann sagte der Unbekannte:


  „Er muß irgendwo in der Nähe sein. Wer möchte ihn sprechen?“


  „Seine Großmutter.“


  „Reden Sie keinen Unsinn. Ich kann schon an Ihrer Stimme …“


  „Was geht Sie das übrigens an? Ich will Skriva sprechen, sonst niemand. Nun, ist er da oder nicht?“


  Die Stimme veränderte sich plötzlich, als sie sagte:


  „Bleiben Sie am Apparat. Ich werde nachsehen, ob ich ihn finde.“


  „Machen Sie sich keine Mühe. Ist Gurd dort?“


  „Nein, der war heute noch nicht hier. Aber warten Sie doch. Ich werde Skriva finden. Wenn ich mich nicht irre, ist er oben irgendwo …“


  „Ja, ich werde warten!“ höhnte Mowry.


  Dann unterbrach er die Verbindung und machte, daß er aus der Zelle kam. Auf der anderen Straßenseite stand ein Friseur neben seiner Ladentür und sah zu ihm herüber. Vier weitere Männer lungerten herum und bemerkten ihn. Das bedeutete, daß es nun bereits fünf Zeugen gab, die jederzeit aussagen konnten, wie derjenige aussah, der die Telefonzelle um diese Zeit benutzt hatte.


  „Bleiben Sie am Apparat!“ hatte der Fremde gesagt. Und es war nicht die Stimme des Besitzers gewesen, auch nicht die des Kellners. Der Unterton der unbekannten Stimme konnte sehr gut einem Polizisten in Zivil oder einem Beamten der Kaitempi gehören. Ja, bleibe am Apparat, du Dummkopf, während wir inzwischen feststellen lassen, von wo der Anruf kommt!


  Kein Zweifel! Das Café Sunsun war aufgeflogen. Die prompte Ankunft der Polizei an der Telefonzelle bewies das zur Genüge. Dreihundert Meter weiter war Mowry auf einen fahrenden Bus gesprungen, und er konnte durch die Rückscheibe beobachten, was auf der Straße passierte. Ein Polizeiwagen raste an dem Bus vorbei und hielt bei der Telefonzelle an. Dann bog der Bus um eine Ecke. Mowry fragte sich, wie nahe diesmal der Tod an ihm vorbeigegangen war.


  Die Frage war nur: wie waren sie auf seine Spur geraten? Da blieb nur die Spekulation, mit deren Hilfe die Frage zu beantworten war. Und Mowry hatte plötzlich den Verdacht, daß der tote Eutin Urhave an der ganzen Sache nicht so unschuldig war.


  Vielleicht hatten sich aber Gurd und Skriva recht dumm angestellt, als sie die Spulen an den Telefonleitungen befestigten. Einmal in den Händen der Kaitempi, würden sie geplaudert haben, so hart die beiden Burschen auch sein mochten.


  Nun, viel konnten sie nicht reden. Sie würden von einem Verrückten erzählen, der mit dem Geld nur so um sich warf. Kein Wort über die sirianische Freiheitspartei käme über ihre Lippen, und erst recht keine Silbe über eine Einmischung der Terraner in die inneren Angelegenheiten von Jaimec.


  Aber es würde andere geben, die mehr aussagten.


  Mowry konnte es sich sehr gut vorstellen:


  „Haben Sie jemand vor kurzer Zeit hier in der Telefonzelle beobachtet?“


  „Ja, einen dicken Farmer. Er schien es sehr eilig zu haben.“


  „Wohin ist er gegangen?“


  „Dort die Straße entlang. Er stieg in den 44er Bus.“


  „Wie sah er aus? Beschreiben Sie ihn, so gut es Ihnen möglich ist.“


  „Mittelgroß, mittleres Alter, rundgesichtig mit gesunder Farbe. Hatte einen ziemlichen Bauch, der Kerl. Pelzjacke, braune Hosen und braune Stiefel. Typischer Farmer.“


  „Danke, das genügt. Jalek, du übernimmst den Bus. Ich gebe die Beschreibung über Radio bekannt. Wenn wir schnell sind …“


  Darauf kam es an.


  Sie durften nicht schnell genug sein.


  


  


  9.


  


  Mowry stieg aus dem Bus, bevor ihn ein anderes Fahrzeug überholen konnte, und kletterte in einen anderen, der in genau der entgegengesetzten Richtung fuhr. Doch diesmal verzichtete er darauf, sich zu lange in der Stadt aufzuhalten. Es war viel zu gefährlich. Die Verfolger hatten seine Beschreibung, und sie würden alles in Bewegung setzen, seiner habhaft zu werden.


  Als er wieder umstieg, nahm er einen Bus, der über Land fuhr. Dicht bei der Brücke stieg er aus und schritt die Straße entlang, die zur Höhle führte. Jetzt war es natürlich viel zu gefährlich, das Geld wieder auszugraben, das er unter dem Brückenpfeiler verborgen hatte. Dazu war später noch Zeit.


  Auf der Straße herrschte ein ungewöhnlicher Verkehr, aber er hatte Glück, nicht weiter aufzufallen. So schnell er konnte, verschwand er im Wald und pirschte sich am Rand entlang, bis er die wohlbekannte Stelle an dem Baum erreichte. Aber er war zu müde, noch heute bis zur Höhle zu marschieren. Also suchte er sich einen versteckten Platz weit genug von der Straße entfernt und legte sich nieder. Bevor er einschlief, hatte er noch Zeit genug, über seine Lage nachzudenken.


  Er hatte Pech gehabt. Und auch wieder nicht.


  Wolf hatte behauptet, ein einziger Mann könne eine ganze Armee in Atem halten. Nun gut, das war jetzt geschehen. Aber wem nützte es? Was kostete es den Gegner, ihn zu suchen und vielleicht zu fangen? Tausende oder gar Millionen? Was hätte der Gegner mit diesem Geld angefangen, wenn er es nicht dafür ausgeben müßte, James Mowry unschädlich zu machen? In der Antwort auf diese Frage lag der Wert einer Wespe verborgen.


  Es war noch dunkle Nacht, als er wieder erwachte. Der Schlaf hatte ihn gestärkt, und auch seine Stimmung hatte sich verbessert. Hatte er nicht eine Menge Glück gehabt? Was wäre geschehen, wenn er ahnungslos ins Café Sunsun gegangen wäre? Sie hätten ihn festgenommen und dann verhört. Und die einzigen, aus denen die Kaitempi bisher nichts herausbekommen hatten, waren jene gewesen, die vorher Selbstmord begehen konnten.


  Während seiner langen Wanderung durch den Wald pries er sein Glück. Wenn er seiner inneren Stimme nun nicht gefolgt wäre und nicht in dem Café angerufen hätte? Wie sollte er übrigens wieder Verbindung mit Gurd und Skriva aufnehmen, falls diese noch frei waren? Die Kaitempi würde nicht für alle Zeiten das Café bewachen.


  Vielleicht konnte er dann eines Tages dort hingehen und Erkundigungen einziehen. Wenn er dies in völlig neuer Verkleidung tat, war die Gefahr nicht allzu groß.


  Er überlegte fast eine Stunde, dann fiel ihm eine bessere Lösung ein. Wenn die beiden Gauner noch frei waren und ein wenig Verstand besaßen, konnte es nicht schwer sein, Kontakt mit ihnen herzustellen. Er konnte ihnen dort eine Botschaft hinterlassen, wo er es schon einmal getan hatte: unter Kilometerstein 33, auf der Straße nach Radine. Schließlich war er ihnen noch die fünfzigtausend Kronen schuldig, und das Geld würde ihren Verstand ungemein schärfen.


  Die Sonne ging auf und badete den Eingang der Höhle in hellstes Licht. Es war einer von jenen Tagen, die einen Mann dazu verführen, sich in die wärmenden Strahlen der Sonne zu legen und zu faulenzen. Mowry genehmigte sich also einen Kurzurlaub und verschob alle weitere Tätigkeit auf morgen. Er versäumte nichts.


  Es lag auf der Hand, daß die Kaitempi ihn nur in den überfüllten Städten suchte. Auf die Idee, er könne sich in der Wildnis aufhalten, waren sie bisher noch nicht gekommen.


  In dieser Nacht schlief Mowry unbeschwert, verbrachte den nächsten Vormittag damit, sich im Fluß zu baden und am Strand zu sonnen. Er kochte sich langentbehrte irdische Mahlzeiten und fühlte sich ungemein wohl. Gegen Abend schnitt er sich das Haar kurz und gab sich mit Hilfe einer Injektion einen anderen Teint. Künstliche Zähne ließen sein Gesicht breiter erscheinen. Das Kinn stand ein wenig vor und unterstrich sein militärisches Aussehen.


  Wieder wechselte er die Kleidung. Er zog Schuhe an, die unzweifelhaft aus militärischen Beständen stammten. Der Zivilanzug war von erstklassigem Schnitt, während der Knoten des Halstuches an das Muster der Marine erinnerte. Um die Maskerade zu vollenden, legte sich Mowry ein Armband um, an dem die übliche Erkennungsmarke baumelte.


  Nun sah er in der Tat wie jemand aus, der weit über der Mittelschicht stand. Seine Papiere bestätigten diesen Eindruck. Er war nun Oberst Krasna Halopti vom militärischen Geheimdienst und hatte als dieser Anspruch auf die Unterstützung aller behördlichen Stellen.


  Befriedigt darüber, daß seine Verkleidung so gut mit dem Träger des Ausweises übereinstimmte und daß ihn bestimmt niemand wiedererkennen würde, der ihn vorher einmal gesehen hatte, setzte er sich auf einen der Behälter und schrieb einen Brief.


  „Ich versuchte, im Café Sunsun mit dir Verbindung aufzunehmen, aber die Kaitempi war bereits dort. Dein Geld hatte ich vorher unter dem Brückenpfeiler in Richtung Asako vergraben. Wenn du noch frei bist und mehr Geld verdienen möchtest, dann hinterlasse hier an dieser Stelle eine Botschaft. Wir müssen einen Treffpunkt vereinbaren.“


  Mowry verzichtete auf eine Unterschrift, faltete den Zettel zusammen und legte ihn in einen wasserdichten Nylonbeutel. Er vergaß auch nicht, eine Pistole sirianischer Machart in die Tasche zu schieben. Den dazu gehörenden Waffenschein besaß er natürlich.


  Seine Rolle als Offizier des Militärgeheimdienstes war nicht ungefährlich. Es ließ sich bei einer Kontrolle sehr schnell feststellen, ob seine Papiere echt waren oder nicht. Aber die Rolle besaß auch ihre unschätzbaren Vorteile. Wenn er die notwendige Arroganz zeigte, würden sich die Sirianer bluffen lassen, vielleicht sogar die Agenten der Kaitempi.


  Zwei Stunden nach Beginn der Dunkelheit schaltete er Behälter 22 wieder ein und machte sich auf den Weg. Diesmal trug er eine etwas größere Tasche bei sich und bedauerte es aufrichtig, daß sein Versteck so abseits der Straße lag. Aber die Sicherheit ging vor. Auch dauerte der Marsch diesmal länger, weil er es nicht wagen konnte, in der neuen Verkleidung einen Wagen anzuhalten. So wanderte er bis zu der ersten größeren Kreuzung und wartete hier, bis der Überlandbus kam. Ohne aufzufallen, stieg er ein und ließ sich nach Pertane bringen. Innerhalb einer halben Stunde fand er einen Wagen, stieg ein und fuhr davon. Niemand schien den Diebstahl bemerkt zu haben. Auf der Straße nach Radine überzeugte er sich davon, daß niemand in der Nähe weilte und vergrub den Beutel mit dem Brief bei Kilometerstein 33. Dann kehrte er nach Pertane zurück und stellte den gestohlenen Wagen wieder ab. Es war sehr wahrscheinlich, daß der Besitzer das einstündige Fehlen seines Fahrzeuges nicht bemerkt hatte. Als nächstes begab er sich in ein Postamt, zog ein halbes Dutzend kleiner, aber sehr schwerer Pakete aus seiner Reisetasche, adressierte sie und gab sie auf. In jedem dieser Pakete befand sich ein Hohlzylinder, in dem ein einfaches Uhrwerk tickte. Dabei lag ein Zettel, auf dem geschrieben stand:


  „Dieses Paket hätte Sie töten können! Zwei solcher Pakete, im rechten Augenblick zusammengebracht, könnten einhunderttausend Personen töten. Beendet diesen Krieg, sonst bringt er Euch um!


  Dirac Angestun Gesept.“


  Natürlich war das nur eine Drohung, aber sie würde genug Verwirrung stiften, um die Behörden weiter zu beunruhigen. Zweifellos würde man nun dafür sorgen, daß alle wichtigen Leute eine Leibwache erhielten. Das allein würde ein ganzes Regiment in Anspruch nehmen. Weiter würde man künftig die Post überprüfen lassen und Spezialtrupps verwenden. Die zivile Verteidigung würde sich darauf vorbereiten müssen, mit einer gewaltigen Atomexplosion zu rechnen, die stattfinden konnte – oder auch nicht.


  Nach den bisherigen Geschehnissen würden die Behörden die Drohungen der D. A. G. ernst genug nehmen, um sie nicht in den Wind zu schlagen. Sie mußten damit rechnen, daß die Freiheitsbewegungexistierte und ihre Drohungen auch in die Tat umzusetzen gewillt war.


  Mowry ging durch die Straßen und war so mit seinen Gedanken beschäftigt, daß er zuerst das schrille Heulen der Sirenen nicht hörte. Dann aber sah er, wie die Leute von den Straßen verschwanden. Er blickte zum Himmel empor, konnte aber nichts bemerken.


  Ein Polizist klopfte ihm von hinten auf die Schulter.


  „Machen Sie, daß Sie nach unten kommen, Sie Narr!“


  „Nach unten?“


  „Wohin sonst? Los, in den nächsten Keller! Es ist Luftalarm gegeben worden.“ Der Polizist kümmerte sich nicht mehr um Mowry, sondern rannte weiter, um andere Säumige in die Keller zu schicken.


  Mowry stolperte hinter einigen anderen her und gelangte durch enge dunkle Gänge in einen geräumigen Luftschutzkeiler. Zu seiner Überraschung war der Raum fast überfüllt. Mowry setzte sich auf seine Reisetasche und sah sich forschend um.


  Dicht neben ihm hockte ein alter Mann auf einer Kiste.


  „Ein Luftalarm! Was halten Sie davon?“


  „Nichts“, entgegnete Mowry. „Es hat nicht viel Sinn, darüber nachzudenken.“


  „Aber die Flotten der Terraner wurden doch vernichtet!“ schrillte die Stimme des Alten. „Sie haben es doch schon hundertmal im Radio und in den Zeitungen berichtet. Es gibt keine Wanzenflotte mehr, sagen sie! Wenn das aber so ist, vor wem verstecken wir uns dann?“


  „Vielleicht ist es nur ein Probealarm“, beruhigte ihn Mowry.


  „Probealarm?“ protestierte der Alte wütend. „Haben wir das nötig? Warum müssen wir uns verstecken, wenn die feindlichen Streitkräfte geschlagen sind?“


  „Was sagen Sie das mir?“ wehrte sich Mowry. „Ich habe den Alarm doch nicht befohlen.“


  „Aber irgendein verdammter Narr hat es getan!“ tobte der Alte. „So ein Narr, der gleichzeitig behauptet, der Krieg sei so gut wie gewonnen. Woher sollen wir noch wissen, was Lüge und was Wahrheit ist?“ Er spuckte auf den Boden. „Großer Sieg im Centauri-Sektor! Pah, sie müssen uns für ganz schöne Dummköpfe halten …“


  Ein untersetzter Mann in Zivil schob sich näher an den Alten heran.


  „Du hältst jetzt den Mund, verstanden?“


  Der Alte aber achtete nicht auf die kalte, harte Stimme.


  „Ich halte den Mund, wann ich will!“


  Der Untersetzte schlug den Rockkragen zurück und ließ ein metallisches Schildchen aufblitzen.


  „Ruhe, sagte ich!“


  „Was bilden Sie sich überhaupt ein? Ich werde niemals…“


  Mit einer blitzschnellen Bewegung holte der Untersetzte einenGummiknüppel aus der Rocktasche und schlug dem Alten damit auf den Kopf. Das Opfer kippte um und glitt zu Boden.


  Im Hintergrund rief jemand:


  „Gemeinheit!“ Andere Stimmen murmelten empört.


  Der Untersetzte grinste nur. Als er sich umdrehte, begegnete er dem Blick Mowrys.


  „Nun?“ machte er herausfordernd. „Was dagegen?“


  „Sie sind von der Kaitempi?“ fragte Mowry ruhig.


  „Geht Sie das etwas an?“


  „Nein, aber es interessiert mich nur …“


  „Besser nicht. Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten.“


  Der Beamte der Kaitempi erwartete keine Antwort. Er wurde durch den Eintritt von zwei Polizisten abgelenkt, die sich auf den Stufen nahe beim Eingang niederließen. Er ging zu ihnen, setzte sich ebenfalls und zog eine Pistole aus der Tasche, die er vor sich in den Schoß legte. Mowry lächelte ihm sanft zu.


  Die Spannung im Keller stieg. Irgendwo dort oben am Himmel war ein terranisches Kriegsschiff, vielleicht mit einer Ladung an Bord, die jeden Augenblick auf die Stadt herabfallen konnte.


  Zehn Minuten später ging eine Erschütterung durch den Boden. Von der Straße her kam das Geräusch zersplitternder Fensterscheiben.


  Erst drei Stunden später kam die Entwarnung. Die Menge hastete aus dem Keller und stieg über den alten Mann hinweg, der immer noch am Boden lag. Die beiden Polizisten gingen in der entgegengesetzten Richtung wie der untersetzte Agent der Kaitempi.


  Mowry holte ihn ein und sagte freundlich:


  „Nur eine Druckwelle erreichte uns. Die Bombe muß in großer Entfernung gefallen sein.“


  Der andere grunzte nur mißbilligend.


  „Ich wollte mit Ihnen sprechen“, fuhr Mowry fort. „Aber dort unten im Keller zwischen den vielen Menschen ging es nicht gut.“


  „So? Was wollen Sie denn?“


  Mowry zog seinen Paß hervor und zeigte ihn dem Untersetzten.


  „Oberst Halopti vom Militärgeheimdienst“, stellte er sich vor. Der Agent nahm den Ausweis, betrachtete ihn und gab ihn schließlich zurück. Er wurde schon freundlicher.


  „Was wollten Sie mir sagen? Hat es etwas mit dem alten Narren zu tun, der so unsinnige Reden führte?“


  „Nein, denn ihm geschah völlig recht. Man muß Sie für die Art loben, mit der Sie ihn behandelten. So ein alter Narr kann eine ganze Volksmenge hysterisch machen.“


  „Ja, das stimmt.“


  „Als der Alarm begann, befand ich mich gerade auf dem Weg zum Kaitempi-Hauptquartier, um einen dortigen Beamten zur Unterstützung anzufordern. Als ich Sie im Keller beobachtete, wurde mir klar, daß ich meine Unterstützung bereits gefunden hatte. Sie sind genau der Mann, den ich benötige: schnell mit dem Verstand und geschickt beim Zupacken. Wie heißen Sie?“


  „Sagramatholou.“


  „Ah, vom K17-System? Man benutzt dort die zusammengesetzten Namen, wenn ich mich recht entsinne.“


  „Stimmt. Und Sie sind von Diracta; ich merke das an Ihrem Namen und an Ihrem Akzent.“


  Mowry lachte.


  „Wir können nicht viel voreinander verbergen, was?“


  „Nein.“ Der Agent sah Mowry fragend an. „Was wollen Sie von mir?“


  „Ich möchte den Anführer einer D.A.G.-Gruppe festnehmen. Es muß jedoch schnell und überraschend geschehen. Wenn die Kaitempi fünfzig Leute aufbietet und eine Großaktion startet, wird der Rest fliehen können, weil er gewarnt wird. Einer nach dem anderen – das ist die beste Taktik.“


  „Das gebe ich zu“, nickte der Agent.


  „Ich bin überzeugt, ich könnte den Burschen auch allein verhaften, aber die Sache hat einen Haken. Sein Haus hat einen Hintereingang. Während ich also vorn hineingehe, kann er hinten entfliehen. Darum benötige ich jemand, der dort aufpaßt und ihn abfängt. Wenn Sie ihn fangen, werden Sie dafür entsprechend belohnt werden.“


  Die Augen des anderen verengten sich, und ein merkwürdiges Funkeln ging von ihnen aus.


  „Wenn das H. Q. einverstanden ist, mache ich gern mit. Vielleicht rufe ich an und frage.“


  „Ich habe nichts dagegen“, sagte Mowry, obwohl er allerhand dagegen hatte. „Aber Sie werden dann ja wohl wissen, was passieren wird?“


  „Was denn?“ zögerte der Agent.


  „Man wird Sie zurückbeordern und mir einen gleichrangigen Offizier schicken.“ Mowry machte eine nichtssagende Geste. „Eigentlich dürfte ich als Oberst nicht eine solche Bemerkung machen, aber ich sage Ihnen ganz ehrlich, mir ist ein Mann nach meiner eigenen Wahl lieber, als ein Offizier, den ich nicht kenne.“


  Der Agent warf sich in die Brust.


  „Sie haben sicherlich recht. Es gibt solche und solche Offiziere.“


  „Stimmt! Nun, machen Sie mit oder nicht?“


  „Übernehmen Sie die Verantwortung, wenn ich später Ärger mit meinen Vorgesetzten haben sollte?“


  „Selbstverständlich.“


  „Dann ist es gut. Wann fangen wir also an?“


  „Sofort.“


  „Das paßt ausgezeichnet“, nickte Sagramatholou. „Ich habe ohnehin noch drei Stunden Dienst.“


  „Haben Sie einen Zivilwagen zur Verfügung?“


  „Wir haben nur Zivilwagen.“


  „Leider tragen unsere die Insignien des Militärs“, log Mowry. „Wir nehmen dann wohl besser Ihren Wagen.“


  Der Agent stimmte ohne Bedenken zu.


  Sie erreichten den Parkplatz. Der Agent nahm hinter dem Steuer Platz, während Mowry sich neben ihm niederließ, nachdem er seine Tasche auf den Hintersitz geworfen hatte.


  „Wohin?“ fragte der Agent, als sie auf die Straße rollten.


  „Südend, Rückseite der Rida-Maschinen-Fabrik. Ich werde es Ihnen dann zeigen.“


  Sagramatholou machte eine schlagende Bewegung mit der einen Hand.


  „Diese leidige Angelegenheit mit der D. A. G. geht uns allmählich auf die Nerven. Es wird höchste Zeit, daß wir zuschlagen. Wie kamen Sie übrigens zu Ihrer Spur?“


  „Ich nahm sie in Diracta auf. Einer von ihnen fiel uns in die Hände und redete.“


  „Wir schnappten ein Dutzend von ihnen im Café Sunsun“, erzählte der Agent bereitwillig. „Sie haben auch gestanden, wenn auch kein rechter Sinn dabei herauskam. Sie gaben alle möglichen Verbrechen zu, nur nicht ihre Mitgliedschaft zur D. A. G. Sie wissen angeblich nichts von einer solchen Organisation.“


  „So, wir sind da. Dort vorn links, dann rechts“, erklärte Mowry.


  Der Wagen glitt an der Hinterfront der Fabrik entlang und bog dann durch ein enges Tor in den Hof ein. Sie hielten an und stiegen aus.


  Der Agent sah sich suchend um.


  „Ziemlich verlassene Gegend hier. Wohin jetzt?“


  „Hier den Weg entlang.“


  Mowry schritt voran. Der Weg endete vor einer hohen Mauer, in die eine schmale Tür eingelassen war. Mowry zeigte darauf.


  „Das ist der rückwärtige Ausgang“, erklärte er ruhig. „Es wird mich zwei oder drei Minuten kosten, zum Haupteingang zu gelangen. Dann müssen Sie jeden Augenblick damit rechnen, daß der Kerl hier flüchten will.“ Er probierte die Tür. „Hm, verschlossen.“


  „Es wird besser sein, wir öffnen sie“, schlug der Agent vor. „Dann kommt er wenigstens hier heraus. Findet er sie verschlossen, wird er sich mit Ihnen herumschießen, und ich stehe hier, ohne Ihnen helfen zu können. Diese Burschen sind gefährlich, wenn man sie in die Enge treibt.“ Er suchte in seinen Taschen und zog ein Bündel Nachschlüssel daraus hervor. „Er soll direkt in meine Arme rennen.“ Er drehte sich um und versuchte die Schlüssel. Mowry sah sich vorsichtig nach allen Seiten um. Niemand war zu sehen.


  Er zog seine Pistole aus der Tasche und sagte in ruhigem Ton:


  „Umdrehen!“


  Der Agent drehte sich um und starrte in die drohende Mündung von Mowrys Waffe. „Was soll das bedeuten? Wer sind Sie?“


  „Dirac Angestun Gesept!“ sagte Mowry kalt und betätigte den Abzug. Der Agent sank zu Boden.


  Mowry steckte die Waffe wieder ein und bückte sich, um die Taschen des Toten auszuräumen. Den Ausweis steckte er wieder zurück, aber die Geheimplakette nahm er an sich. Dann stieg er in den Wagen und fuhr davon.


  Was er suchte, war eine Verkaufsstelle für Gebrauchtwagen. In der Nähe eines solchen Geschäftes stellte er den Wagen ab und ging den Rest des Weges zu Fuß. Der Sirianer, ein hagerer und schmalgesichtiger Mann, begrüßte ihn.


  „Sie haben Glück“, sagte er, als er Mowrys Wunsch vernommen hatte. „Sie sind genau an die richtige Stelle gekommen. Der Krieg läßt viele ihre Fahrzeuge verkaufen, daher gibt es sehr günstige Gelegenheiten. Sehen Sie sich dieses Prachtstück hier an …“


  „Wieviel?“ unterbrach Mowry ihn kalt.


  „Ein fast neuer Wagen, er ist geschenkt. Neunundneunzig!“


  „Das ist Betrug!“


  Sie handelten, bis Mowry ihn für achtzig erhielt. Er bezahlte, nahm Platz und fuhr davon. Ganz in der Nähe fand er eine verlassene Schutthalde, wo er den Wagen parkte. Dann holte er Sagramatholous Fahrzeug und begann, die Motornummern und Räder sowie die Nummernschilder auszuwechseln. Zum Schluß flogen einige Teile in den nahen Fluß.


  Als Mowry fertig war, ließ er ein Wrack zurück, während eine eventuelle Polizeistreife nun stundenlang hinter ihm herfahren konnte, ohne an seinem Wagen die Nummern entdecken zu können, nach denen sie zweifellos bald suchen würden.


  Gegen Abend parkte er das Fahrzeug in einer Untergrundgarage, kaufte sich eine Zeitung und ging in das nächste Restaurant, um eine ausgiebige Mahlzeit zu sich zu nehmen.


  Den Zeitungsberichten zufolge war es einem einzelnen terranischen Kriegsschiff gelungen, die starke Absperrfront der Sirianer zu durchbrechen. Eine Bombe hatte es abgeworfen, etwa vierhundert Kilometer von Pertane entfernt. Der Schockwelle nach zu urteilen, dachte Mowry vergnügt, mußte es einen Krater von mehreren Kilometern Durchmesser gegeben haben. Kurze Zeit darauf, berichtete die Zeitung, habe man den Angreifer vernichten können.


  Mowry fragte sich, wieviel Leser die Geschichte wohl glauben würden. Auf der zweiten Seite fand er eine Notiz, nach der 48 Mitglieder der D. A. G. gefaßt worden seien. Weitere Einzelheiten wurden nicht bekanntgegeben.


  Die 48 Männer waren verloren, wer immer sie auch waren. Man würde nie mehr von ihnen hören. Aus diesem Grund war es sehr wohl möglich, daß die Meldung erlogen war. Man wollte der Geheimorganisation möglichst empfindliche Schläge versetzen, und wenn diese auch nur moralischer Natur waren. In Wirklichkeit aber stärkte die Kaitempi mit dieser Methode die überhaupt nicht bestehende Partei.


  Auf der dritten Seite schließlich fand Mowry eine höchst interessante Meldung. Der Planet Gooma, so hieß es, sei aus strategischen Motiven heraus geräumt worden. Die dort bisher stationierten Streitkräfte würden nun an wichtiger Stelle eingesetzt werden können. Diese Ausrede konnte natürlich den wahren Sachverhalt nicht mehr verschleiern.


  Ebenfalls interessant war der Leitartikel. Der Schreiber stellte die seltsame These auf, daß nur ein totaler Krieg den totalen Sieg bringen könne. Es dürften keine Meinungsverschiedenheiten zwischen Sirianern auftreten, und ein für allemal müsse mit Verrätern, Schwächlingen und Zweiflern Schluß gemacht werden.


  Das war natürlich gegen die D. A. G. gerichtet, obwohl sie mit keinem Wort erwähnt wurde. Da derartige Artikel von oben her befohlen wurden, konnte damit gerechnet werden, daß die Regierungsstellen sich ernsthafte Sorgen wegen der lästig werdenden Freiheitspartei machten. Das Stechen der Wespe begann bereits schmerzhaft zu werden. Vielleicht hatte auch schon jemand ein tickendes Paket erhalten.


  Es war inzwischen dunkel geworden und somit höchste Zeit, die alte Wohnung aufzusuchen.


  Er ließ keine Vorsichtsmaßnahme außer acht, als er sich ihr näherte. Jede einmal von ihm benutzte Unterkunft konnte sich in eine Falle verwandeln.


  Aber das Haus wurde nicht bewacht. Niemand war in der Zwischenzeit in seinem Zimmer gewesen. Es war Mowry gelungen, unbemerkt hineinzugelangen. Er verschloß dankbar die Tür und streckte sich auf dem Bett aus. Hier konnte er wenigstens in Ruhe über die Situation nachdenken.


  Eins war sicher: er konnte sein Zimmer nur bei Dunkelheit betreten oder wieder verlassen. Oder aber er mußte sich eine neue Bleibe suchen. Seine neue Maske paßte nicht gut in dieses Viertel.


  Durch die Explosion in Radine hatte er zu seinem Leidwesen alle notwendigen Adressen verloren, und so verbrachte er den nächsten Vormittag damit, sich diese wieder in der Stadtbibliothek zu besorgen. Die folgenden Tage benötigte er, um die Briefe anzufertigen.


  Er tat es mit Hilfe eines kleinen Druckapparates. Der Text lautete lakonisch:


  


  Sagramatholou war der vierte.


  Die Liste ist lang.


  Dirac Angestun Gesept.


  


  Damit traf er mehrere Fliegen auf einen Schlag. Er hatte den alten Mann gerächt. Er hatte der Kaitempi eine arge Niederlage zugefügt und sich dabei einen Wagen besorgt, zu dem keine Spur führen konnte. Weiterhin hatte er einen neuen Beweis für die Entschlossenheit der D. A. G. geliefert, keine leeren Drohungen auszustoßen.


  Um seinen Triumph noch zu vergrößern, verschickte er weitere sechs Pakete mit der Post. Rein äußerlich gesehen, waren sie mit ersteren identisch; sie gaben das gleiche Ticken von sich. An diesem Punkt endete aber die Ähnlichkeit. Zu verschiedenen Zeiten zwischen sechs und zwanzig Stunden oder im gleichen Augenblick, in dem jemand versuchen würde, sie zu öffnen, würden sie explodieren.


  Am vierten Tag seiner Rückkehr nahm er seinen Wagen und fuhr zu Kilometerstein Nr. 33 auf der Straße nach Radine. Verschiedene Streifenfahrzeuge passierten ihn, ohne ihm das geringste Interesse entgegenzubringen. Neben dem Stein hielt er an und fand nach kurzem Graben seinen Nylonbeutel, der nun eine kleine Karte enthielt. Auf ihr stand nichts als: Asako 19-1713.


  


  


  10.


  


  Mowry fuhr zurück in die Stadt, ging in die nächste Telephonzelle, ließ den Bildschirm ausgeschaltet und wählte die Nummer. Eine ihm fremde Stimme sagte:


  „19-1713.“


  „Kann ich Gurd oder Skriva sprechen?“ fragte Mowry.


  „Warten Sie einen Augenblick.“


  „Einen Augenblick und keinen mehr!“ entgegnete Mowry.


  Die Antwort bestand aus einem Grunzen. Mowry beobachtete aufmerksam die Straße, um jeden Moment Reißaus nehmen zu können, wenn sein Gefühl ihn warnte.


  Schon wollte er die Verbindung unterbrechen, als er Skrivas Stimme vernahm:


  „Wer ist dort?“


  „Dein Wohltäter.“


  „Ich kann aber kein Bild sehen.“


  „Mir geht es genauso.“


  „Hier können wir nicht miteinander reden“, sagte Skriva. „Es ist besser, wir treffen uns irgendwo. Wo bist du jetzt?“


  Das Mißtrauen stieg in Mowry hoch. Warum wollte Skriva wissen, wo er jetzt war? Hatte die Kaitempi ihn gefaßt und benutzte ihn als Lockvogel? Das würde der Geheimpolizei ähnlich sehen. Aber wenn dem wirklich so wäre, so wüßten sie schon längst, von wo aus er anrief.


  „Bist du plötzlich stumm geworden?“ rief Skriva ungeduldig.


  „Ich habe nur nachgedacht. Wie wäre es, wenn wir uns dort treffen, wo du deine Telephonnummer hinterlassen hast?“


  „Ich habe nichts dagegen.“


  „Aber komm allein“, warnte Mowry. „Außer Gurd darfst du niemand bei dir haben.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, hängte er ein, fuhr zu Kilometerstein 33 und parkte seinen Wagen am Straßenrand. Zwanzig Minuten später hielt Skrivas Wagen hinter dem seinen. Skriva stieg aus, näherte sich Mowry mit der Hand in der Tasche, sah sich mehrmals nach allen Seiten um und schien endlich beruhigt zu sein. Mowry grinste.


  „Was ist los? Hast du ein schlechtes Gewissen?“


  Skriva betrachtete ihn ungläubig.


  „Wie siehst du denn aus?“ Er kam um den Wagen herum und setzte sich neben Mowry. „Du bist ja nicht wiederzuerkennen.“


  „Das ist auch der Zweck. Dir würde das auch nicht schaden. Die Polizei würde dich nicht so schnell erwischen.“


  „Vielleicht.“ Skriva blieb einige Sekunden schweigsam, dann fügte er hinzu: „Gurd haben sie geschnappt.“


  „Was du nicht sagst! Wann?“


  „Der Narr stieg vom Dach und rannte zwei Polizisten in die Arme. Dummerweise zog er die Pistole.“


  „Wie kam es, daß sie dich nicht fingen?“


  „Ich war gerade auf einem anderen Dach gegenüber. Sie sahen mich nicht.“


  Mowry dachte eine Weile nach, ehe er sich erkundigte: „Was geschah im Café Sunsun?“


  „Genau weiß ich es auch nicht. Ein Freund warnte mich davor, noch einmal hinzugehen. Ich erfuhr später lediglich, daß die Kaitempi das Lokal mit zwanzig Mann umstellte und jeden festnahm, der sich gerade darin aufhielt. Ich habe mich seitdem gehütet, dort aufzukreuzen. Irgend jemand muß geredet haben.“


  „Butin Urhave zum Beispiel.“


  „Wie denn?“ fragte Skriva. „Gurd schaltete ihn aus, bevor er dazu eine Möglichkeit fand.“


  „Vielleicht verriet er euch hinterher“, vermutete Mowry gelassen.


  Skriva riß die Augen auf.


  „Wie meinst du denn das? Wie sollte er …?“


  „Lassen wir das“, beruhigte ihn Mowry. „Hast du das Geld unter der Brücke gefunden?“


  „Ja.“


  „Willst du noch mehr, oder bist du nun reich genug?“


  Skriva kniff zur Abwechslung die Augen zusammen.


  „Wieviel Geld hast du eigentlich noch?“


  „Genug, um alles bezahlen zu können, was ich haben will.“


  „Es ist schön, so viel Geld zu besitzen.“


  „Niemand hindert dich daran, es zu verdienen. Jeder liebt Geld.“


  „Ja, jeder!“ Skriva sagte es mit besonderer Betonung. Mowry meinte barsch:


  „Nun, schon heraus mit der Sprache! Du hast doch etwas, oder?“


  „Ich kenne noch jemand, der gern Geld hat.“


  „So? Wer denn?“


  „Ein Gefängniswärter.“


  Mowry drehte sich halb zu ihm um.


  „Werde deutlicher. Wieviel will er haben, und was wird er dafür tun?“


  „Er sagt, Gurd sei mit einigen anderen alten Freunden von uns in einer Zelle. Bis jetzt hat man sie noch nicht verhört, aber das kann bald geschehen. Es ist die Taktik der Kaitempi, ihre Opfer lange warten zu lassen.“


  „Damit sie dann um so schneller umfallen.“


  „Diese verdammten Kerle!“ nickte Skriva langsam. „Wenn die Kaitempi also einen der Gefangenen verhören will, dann schicken sie eine Delegation zum Gefängnis, die ihn abholt. Mein Wärter ist bereit, uns die Nummer des Gefangenen Gurd zu verraten, außerdem die Nummer seiner Zelle. Auch sollen wir erfahren, wann die Kaitempi ihre Gefangenen abzuholen pflegt. Er will dafür hunderttausend Kronen.“


  Mowry pfiff leise vor sich hin.


  „Du meinst, wir sollten Gurd befreien?“


  „Ja.“


  „Ich wußte gar nicht, daß du ihn so gern hast.“


  „Darum geht es nicht. Er weiß zuviel. Und wenn die Kaitempi ihn erst einmal in ihren Fingern hat, plaudert er aus.“


  „Dich kann er ja vielleicht belasten, aber was will er über mich erzählen? Ich denke ja nicht daran, eine so große Summe für nichts und wieder nichts auszugeben.“ Mowry zog die Augenbrauen in die Höhe. „Es sei denn, ich kann einen Sinn darin finden. Hm.“ Er schwieg eine Weile, dann nickte er. „Mache deinem Freund einen Vorschlag. Er erhält zwanzigtausend, wenn er uns ein Formular besorgt, das bei Auslieferung der Gefangenen benötigt wird. Weitere achtzigtausend bekommt er, wenn wir die Gefangenen befreit haben.“


  „Ob er mir glauben wird?“


  „Er muß – wir müssen ja auch ihm vertrauen. Würde er uns verraten, würde die Kaitempi ihm vielleicht eine Belohnung von zehntausend Kronen geben, aber er würde ganze achtzigtausend verlieren. Ich glaube, die sind ihm lieber.“


  „Also machen wir das Geschäft und befreien Gurd?“


  „In Ordnung.“


  Skriva kletterte aus dem Wagen.


  „Rufe mich morgen früh an.“


  Mowry nickte.


  „Wird gemacht.“


  Den Rest des Tages verbrachte Mowry damit, in der Stadt einige Gerüchte zu verbreiten. Das war keine besonders schwierige Aufgabe, wenn man bedachte, daß die einseitige Nachrichtenübermittlung in der Bevölkerung die Sucht nach unzensierten Meldungen erhöht hatte. So fiel es Mowry also nicht schwer, einigen Leuten zu erzählen, daß Shugrurna, eine weit entfernte Stadt, durch einen Angriff der terranischen Flotte völlig zerstört worden war. Er ließ auch durchblicken, daß die Behörden in Pertane täglich mit einem ähnlichen Angriff rechneten, es aber nicht wagten, die Bevölkerung zu warnen.


  Ähnliche Gerüchte waren bereits im Umlauf, aber Mowrys Tätigkeit schien sie zu bestätigen. Im Verlauf des Tages sprach er mit dreißig anderen Personen, von denen jede begierig war, die so erhaltene Neuigkeit so schnell wie möglich dem nächstbesten Freund zu berichten. Und so war es kein Wunder, daß gegen Abend bereits die ersten Pertaner ihre Stadt verließen, um nicht dem Untergang zum Opfer zu fallen.


  Am anderen Tag rief er Skriva an, der einen Teilerfolg meldete. Mowry solle das Geld schon mitbringen, er habe das Formular. Sie verabredeten sich unterhalb der Brücke, an der Mowry die fünfzigtausend hinterlegt hatte.


  Es war sieben Uhr abends, als er den Treffpunkt erreichte. Skriva erwartete ihn bereits, nahm das Geld und gab Mowry das Formular.


  Sorgfältig überprüfte dieser das Blatt Papier. Es besaß eine sehr komplizierte Wasserzeichnung, die nur auf der Erde hätte kopiert werden können. Außerdem war das Formular benutzt worden. Vor drei Wochen war damit ein Gefangener namens Mabin Garud angefordert worden. Der Name war mit Schreibmaschine geschrieben, die Unterschrift des Kaitempi – H. Q. – mit Tinte.


  „Kannst du etwas damit anfangen?“ fragte Skriva.


  „Ich werde die ganze Nacht dazu brauchen, aber ich glaube, ich schaffe es, den Namen auszuradieren. Die Unterschrift kann bleiben.“


  „Man wird die Stelle sofort bemerken. Auch das Datum muß geändert werden.“


  „Keine Sorge, ich habe meine speziellen Mittel. Niemand wird etwas bemerken. Schwierig ist es nur, die unterbrochenen Gravurlinien zu restaurieren. Aber vielleicht ist das auch nicht nötig, denn die neueSchrift wird sie bedecken. Auch ist kaum anzunehmen, daß man das Formular gleich unter ein Mikroskop legen wird.“


  „Wenn sie schon Verdacht schöpfen, dann schnappen sie uns zuerst.“


  „Wir werden sehen. Ich benötige jetzt noch eine Schreibmaschine.“


  „Die kann ich besorgen. Ich habe eine fast neue.“


  Mowry sah Skriva scharf an.


  „Ich finde es merkwürdig, daß du eine solche Maschine hast, was fängst du mit ihr an?“


  „Mein Geschäft ist der Handel. Ich kaufe und verkaufe alles – also auch Schreibmaschinen. Was ist dabei?“


  „Nichts. Wir treffen uns hier um acht Uhr. Bringe die Maschine mit.“


  Er wartete, bis Skriva davongefahren war, ehe er ihm in die Stadt folgte. Hier aß er und kehrte zur verabredeten Zeit an den Treffpunkt zurück. Wenig später kam auch Skriva und brachte die Schreibmaschine.


  „Nun muß ich noch Gurds vollständigen Namen und die seiner Mitgefangenen haben, ebenso ihre Gefangenennummern.“


  „Alles da“, beruhigte Skriva und zog einen Zettel aus der Tasche. Mowry warf einen Blick darauf und steckte ihn ein. „Die Kaitempi hat die Angewohnheit, ihre Gefangenen zwischen drei und vier Uhr aus dem Gefängnis zu holen. Niemals früher, selten später.“


  „Du mußt nun noch in Erfahrung bringen, ob man nicht heute nachmittag Gurd abgeholt hat. Es wäre peinlich, wenn wir morgen Gefangene abtransportieren wollen, die bereits heute geholt wurden.“


  „Ich werde nachforschen.“ Skriva sah plötzlich auf. „Du hast doch nicht die Absicht, die Aktion bereits morgen durchzuführen?“


  „Einmal muß es ja geschehen, oder? Je länger wir warten, desto geringer wird unsere Chance, der Kaitempi zuvorzukommen. Was hast du gegen morgen?“


  „Oh, nichts. Ich wundere mich nur, daß keine weiteren Vorbereitungen zu treffen sind.“


  „Wir wissen die Daten, haben ein Formular, was brauchen wir noch? Entweder wir haben Erfolg, oder wir müssen schießen und rennen.“


  „Hört sich so einfach an.“


  „Ist es aber nicht. Die Leute im Gefängnis werden sich wundern, wenn sie fremde Gesichter sehen. Da fällt mir ein: besorge noch zwei Helfer. Sie haben nicht viel zu tun. Wenn sie im Auto sitzen und grimmige Gesichter machen, zahle ich jedem fünftausend Kronen auf die Hand.“


  „Dafür kriege ich ein halbes Regiment.“


  „Nicht nötig. Und noch eins: wir können bei dem Vorhaben keine Galgenvögel gebrauchen. Ich möchte, daß du und auch deine beiden Helfer in bester Aufmachung erscheinen. Gebügelte Hosen, saubere Jacken. Hut natürlich. Ich habe keine Lust, die Kaitempi mit ein paar Tramps zu markieren.“


  „Sollen wir uns auch noch Juwelen umhängen?“


  „Ein Diamant am Finger ist in diesem Fall besser als ein Schmutzfleck. Sorge auch dafür, daß die Leute verläßlich sind, damit sie dich hinterher nicht für weitere fünftausend verraten.“


  Mowry verzog das Gesicht.


  „Ich kann dafür garantieren, daß keiner von ihnen später noch ein Wort sagen wird.“


  Mowry überhörte die Drohung, denn sie galt ja nicht ihm.


  „Wir benötigen auch zwei andere Autos.“


  „Keine Sorge, ich werde welche auftreiben.“


  „Parken werden wir unsere eigenen Wagen ganz in der Nähe. Wir fahren vom Gefängnis aus dorthin und steigen um. Klar?“


  „Ja, es ist klar. Aber ich hätte doch noch eine Frage.“ Er wartete Mowrys Nicken ab und fuhr fort: „Dir ist nichts an Gurd gelegen, und sein Schicksal könnte dir gleichgültig sein. Warum begibst du dich in Gefahr, um ihn zu retten?“


  „Es macht mir Spaß.“


  „Das ist keine Begründung.“


  „Auch der Krieg hat keine Begründung und ist ohne Sinn, trotzdem wird er von der Regierung geführt. Vielleicht macht es mirSpaß, der Regierung und der Kaitempi einen Schlag zu versetzen, denn das wird unsere Aktion zweifellos sein.“


  „Ich habe auch nicht viel für Politik und Regierung übrig“, gab Skriva zu. „Schon aus dem Grund mache ich gern mit. Also gut, wir treffen uns morgen beim Park.“


  „Aber pünktlich, Freundchen. Ich habe nicht viel Zeit.“


  James Mowry wartete wieder, bis der andere verschwunden war, ehe er ihm folgte. Wie gut, dachte er, daß Skriva den wahren Unterschied zwischen einem Verbrecher und einem Verräter noch nicht erkannt hatte.
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  Kurz nach zwei Uhr am anderen Tag hielt ein großer schwarzer Wagen neben Mowry, nahm ihn auf und fuhr weiter. Ein zweiter Wagen folgte in kürzerem Abstand.


  Hinter dem Steuer des ersten Wagens saß Skriva, den Mowry fast nicht mehr erkannt hätte, so elegant sah er aus. Sogar einen Hauch von Parfüm vermeinte Mowry wahrnehmen zu können. Während er scharf die Straße beobachtete, zeigte Skriva mit dem Daumen über seine Schulter auf den zweiten Passagier im Rücksitz.


  „Das ist Lithar, der schärfste wert auf Jaimec.“


  Mowry drehte sich halb um und nickte dem Fremden zu. Er begegnete ruhigen und eiskalten Augen. Insgeheim fragte er sich vergebens, was wohl ein wert sei, aber er wagte es nicht, nach der Bedeutung des ihm unbekannten Begriffes zu fragen.


  „Im anderen Wagen sitzt Brank“, fuhr Skriva mit der Vorstellung fort. „Ebenfalls ein wert und Lithars rechte Hand.“


  Sie glitten durch einige Seitenstraßen und gelangten schließlich zur Hauptstraße, auf dem gerade ein langer Konvoi von Militärfahrzeugen entlangrollte und die Auffahrt sperrte. Skriva hielt an und fluchte leise vor sich hin.


  „Wenn wir sehr lange aufgehalten werden, kann es passieren, daß irgendwo zwei ehrsame Bürger bemerken, daß man ihre Wagen stahl. Sie werden es der Polizei melden. Und schon haben sie uns gefaßt, wenn wir beim Gefängnis vorfahren.“


  „Na und?“ machte Mowry. „Hast du ein schlechtes Gewissen?“ Skriva gab keine Antwort. Der Konvoi war vorbei, und Skriva raste in der entgegengesetzten Richtung davon. „Nicht so schnell!“ mahnte Mowry. „Ich habe keine Lust, wegen einer Übertretung der Verkehrsgesetze vor den Kadi geladen zu werden.“


  Kurz vor dem Gefängnis fuhr Skriva rechts heran und hielt. Der zweite Wagen hielt dicht hinter ihnen. Er wandte sich an Mowry.


  „Bevor wir weitermachen, kannst du mir das Formular einmal zeigen.“


  Mowry nahm es aus der Tasche und gab es ihm. Skriva untersuchte es und reichte es an Lithar weiter. Der wiederum gab es nach kurzer Prüfung Mowry zurück.


  „Es sieht gut aus“, meinte er. „Ob gut genug, werden wir ja bald herausfinden.“


  Skriva schien die Bemerkung nicht gerade zu beruhigen.


  „Zwei von uns werden also ins Gefängnis gehen und den Gefangenen holen. Die anderen warten im Wagen? Was ist, wenn sie uns nach den Ausweisen fragen?“


  „Ich kann mich ausweisen. Hier, nimm dies und befestige es innen am Rockaufschlag. Zeige es ihnen, wenn sie wissen wollen, mit wem sie es zu tun haben.“


  Skriva bekam runde Augen, als Mowry ihm die Plakette des toten Sagramatholou reichte.


  „Wo hast du das denn her? Eine Identitätsnadel der Kaitempi …!“


  „Ein Agent gab sie mir.“


  „Das willst du mir erzählen? Kein Agent gibt so ein Ding aus der Hand, solange er lebt …“


  „Eben!“ nickte Mowry. „Ich sagte ja auch nicht, daß er noch lebt.“


  „Du hast ihn getötet?“


  Lithar wurde unruhig.


  „Hört doch auf mit dem Geschwätz. Entweder, wir machen uns an unsere Aufgabe, oder wir fahren wieder nach Hause.“


  Es war drei Uhr. Skriva fuhr weiter und hielt erst wieder an, als das breite Stahltor des Gefängnisses Halt gebot. Mowry stieg aus. Skriva folgte ihm. Seine Lippen waren fest zusammengekniffen. Mowry drückte auf die seitlich in der Mauer angebrachte Klingel. Die schmale Eisentür neben dem Tor öffnete sich. Ein bewaffneter Wärter kam heraus.


  „Kaitempi! Wir wollen drei Gefangene abholen“, sagte Mowry mit der gebührenden Arroganz.


  Mit einem kurzen Blick auf die beiden Wagen antwortete der Wärter, indem er den Eingang freigab und die Tür wieder hinter sich schloß:


  „Ihr seid ziemlich früh heute.“


  „Wir haben genug zu tun und wenig Zeit.“


  „Hier entlang, bitte.“


  Sie gingen hinter dem Wärter her. Mowry in der Mitte. Skriva bildete mit den Händen in der Tasche den Abschluß. Es kamen mehrere Korridore, dann eine Tür. Auch sie öffnete sich vor ihnen, und dann standen sie vor einem Tisch, hinter dem ein mißtrauisch blickender Sirianer saß. Auf dem Tisch stand ein Schild: Kommandant Tornik.


  „Drei Gefangene sollen zur Befragung abgeholt werden“, sagte Mowry gelassen. „Hier ist das Auslieferungsformular. Wir haben wenig Zeit und wären Ihnen dankbar, wenn Sie die Sache etwas beschleunigen würden.“


  Tornik betrachtete das Formular mit gerunzelten Augenbrauen. Dann befahl er per Telefon, man solle die drei Gefangenen bringen. Nun, da ihm etwas Zeit blieb, lehnte er sich zurück und betrachtete seine Besucher mit völlig ausdruckslosen Augen.


  „Sie waren noch niemals hier?“ fragte er Mowry.


  „Allerdings nicht, aber das hat seinen Grund.“


  „Welchen?“


  „Wir haben alle Ursache anzunehmen, daß es sich bei diesen drei Gefangenen um keine gewöhnlichen Verbrecher handelt, sondern um Angehörige der D. A. G., die Sie ja wohl auch kennen. Der militärische Geheimdienst interessiert sich für sie. Ich bin sein Repräsentant.“


  „So?“ machte Tornik. „Bisher kam noch niemals ein Abgeordneter des M. G. hierher. Darf ich um Ihre Papiere bitten?“


  Mowry gab sie ihm. Innerlich verfluchte er die Tatsache, daß es so lange dauerte, bis man die Gefangenen brachte. Tornik blieb dadurch zuviel Zeit, unangenehme Fragen zu stellen.


  Der Kommandant reichte die Papiere zurück.


  „Etwas ungewöhnlich, Oberst Halopti. Wir haben die strikte Anweisung, Gefangene nur der Kaitempi zu übergeben. Ich kann diese Anweisung auf keinen Fall umgehen.“


  „Sie übergeben die Gefangenen ja der Kaitempi. Mein Begleiter kann sich ausweisen. Im H. Q. der Kaitempi wurde mir schon gesagt, daß ich seine Begleitung benötige.“


  „Das ist richtig“, nickte Tornik und öffnete die Schublade, um ein Formular daraus zu ziehen. Er füllte es aus und sagte: „Ihre Unterschrift genügt leider nicht, Oberst. Ihre auch nicht“, wandte er sich an Skriva. „Sie haben keinen Plastikausweis, sondern nur eine Nadel. Sie sind nur Agent, aber kein Offizier.“


  Mowry mischte sich ein.


  „Er ist von der Kaitempi und steht jetzt unter meinem Kommando. Ich bin Offizier und …“


  „Das stimmt schon …“


  „Die Unterschrift muß von einem Offizier und einem Mann der Kaitempi geleistet werden. Wir erfüllen die Bedingung, wenn wir beide unterschreiben.“


  Tornik dachte einige Sekunden nach und schien dann einzusehen, daß auf diese Art den Vorschriften Genüge getan wurde. Er nickte.


  „Ja, Sie müssen beide unterschreiben.“


  Gerade in diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und ein Wärter brachte die drei Gefangenen. Sie waren mit Handschellen gefesselt, die aber von dem Wärter sofort aufgeschlossen wurden. Gurd sah nicht auf. Er machte einen ausgemergelten und verzagten Eindruck. Wahrscheinlich ahnte er, was ihm bevorstand. Der zweite war ein guter Schauspieler. Er blickte von Tornik auf Mowry und Skriva, ohne eine Miene zu verziehen. Lediglich der dritte zeigte Überraschung, als er Skriva erblickte. Dann aber, als er in dessen Augen starrte, wurde er bleich und sah auf den Boden. Zum Glück hatte keiner der Anwesenden etwas bemerkt.


  Mowry unterschrieb die Empfangsbescheinigung und schob sie Skriva zu. Der kritzelte eine unleserliche Unterschrift daneben. Tornik nahm das Formular und legte es beiseite.


  „Danke, Kommandant“, sagte Mowry und nickte Skriva zu. „Gehen wir.“


  Tornik hatte einen milden Vorwurf in der Stimme, als er bemerkte:


  „Wie, ohne Handschellen?“


  Gurd straffte sich. Der Zweite ballte die Fäuste, der Dritte schien einer Ohnmacht nahe. Skriva schob die Hand in die Tasche und widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem Wärter. Mowry lächelte sanft.


  „Wozu Handschellen? In unserem Wagen sind Fußfesseln. Die Burschen laufen doch nicht auf den Händen, sondern mit den Beinen.“


  „Hm“, machte Tornik und lächelte grimmig zurück. „Wie recht Sie doch haben. Der Militär-Geheimdienst sorgt vor.“


  Der Wärter, der sie gebracht hatte, führte sie wieder zurück. Die Gefangenen folgten ihm. Mowry und Skriva machten den Abschluß. Durch die Korridore, durch die Gittertür, auf den Hof. Oben standen auf Türmen Wachposten neben ihren schußbereiten Maschinengewehren. Die Körper der Gefangenen strafften sich, bereit, beim ersten Anzeigen eines Alarms den Wärter niederzuschlagen und auszubrechen.


  Sie erreichten die schmale Eisentür. Der Wärter wollte gerade den Riegel entfernen, als draußen geklingelt wurde. Skrivas Pistole kam fast halb aus der Tasche. Gurd hätte sich bald auf den Wärter gestürzt, der in aller Ruhe die Tür öffnete.


  Vor ihm standen vier Zivilisten mit kalten Augen. Einer von ihnen sagte:


  „Kaitempi! Wir wollen einen Gefangenen abholen.“


  Aus völlig unbekannten Gründen fand der Wärter nichts dabei, daß zwei verschiedene Gruppen der Kaitempi Gefangene kassierten. Er ließ die vier eintreten und gab die Tür für Mowry und seine vier Begleiter frei.


  Soweit wäre alles in Ordnung gewesen. Aber die vier Neuankömmlinge gingen nicht sehr weit. Nach wenigen Schritten blieben sie plötzlich stehen, wandten sich um und sahen Mowry, Skriva und den Gefangenen nach. Irgend etwas mußte ihre Aufmerksamkeit erregt haben.


  Schon schloß sich die Tür, aber Mowry konnte noch hören, wie jemand den Wärter fragte:


  „Wer war denn das?“


  Die Antwort war nicht zu verstehen, wohl aber der plötzliche Ruf:


  „Nicht entkommen lassen! Schnell! Alarm!“


  Mowry begann zu laufen.


  „In die Wagen! Fort!“


  Skriva und die anderen liefen hinter ihm her. Ihre beiden Autos standen an der gleichen Stelle wie zuvor. Dicht dahinter parkte ein dritter Wagen. Niemand saß am Steuer.


  Lithar und Brank öffneten die Türen.


  Skriva sprang in den ersten Wagen, während Gurd dem hinten sitzenden Lithar förmlich in den Schoß fiel. Die beiden anderen Gefangenen stiegen in Branks Wagen. Mowry setzte sich neben Skriva.


  „So schnell es geht – fort jetzt!“


  Das Fahrzeug schoß voran, dicht gefolgt von Brank. Mowry sah aus dem Rückfenster und erkannte, wie mehrere Gestalten aus dem Gefängnistor auf die Straße liefen und in den parkenden Wagen der Kaitempi stiegen.


  „Sie verfolgen uns bereits“, sagte er zu Skriva. „Wenn sie Radio im Wagen haben, wird die ganze Meute bald hinter uns her sein.“


  „Aber sie haben uns noch nicht.“


  „Hat niemand eine Pistole für mich?“ fragte Gurd.


  „Du kannst meine haben“, entgegnete Lithar.


  Sie rasten um einige Kurven, bogen in verschiedene Seitenstraßen ein und wechselten mehrmals die Richtung.


  „Wir haben Brank verloren“, unterrichtete Mowry den vollauf beschäftigten Skriva. „Und wie es scheint, auch die Kaitempi.“


  „Sie werden Brank jagen, das lenkt sie von uns ab. Ausgezeichnet.“


  Sie begegneten keinem Polizeiwagen, aber plötzlich ertönte hinter Mowry der nicht sehr laute Knall eines Pistolenschusses. Er drehte sich um und sah, daß Lithar schräg auf der Seite lag. Gurd sagte:


  „Wir müssen dafür sorgen, daß uns niemand verrät.“


  „Dafür haben wir eine Leiche im Auto, Dummkopf!“


  Aber welchen Sinn hatte es, mit diesem Gauner zu sprechen? Mowry schwieg, bis ihre eigenen Wagen in Sicht kamen. Skriva bremste scharf. Er sprang aus dem Sitz, gefolgt von Gurd und Mowry.


  „Fahrt voran!“ rief Mowry und kletterte hinter das Steuer seines Autos. „Ich folge euch.“


  Er ließ Skriva einen Vorsprung und startete den Motor. Dann aber kamen ihm Bedenken. Vielleicht war es im Augenblick besser, zu verschwinden. Der Ausbruch aus dem Gefängnis würde eine Menge Staub aufwirbeln, und das war ja schließlich der Sinn der Aktion gewesen. Die Kaitempi sollte unsicher werden. Anhänger der D. A. G. in ihren eigenen Reihen?


  Es würde besser sein, die beiden Brüder im Augenblick zu verlassen. Außerdem waren die Papiere eines gewissen Oberst Halopti auch nicht mehr viel wert. Eine kurze Anfrage Torniks würde dafür sorgen.


  Er bog rechts ab. Die Straßen waren nun voller Polizei, aber niemand hielt ihn an. Sie suchten ja einen anderen Wagen.


  Mowry beschrieb einen großen Umweg, ehe er es wagte, in sein Wohnviertel zu fahren. Es war seine Absicht, seine Sachen zu nehmen und zur Höhle zurückzukehren. Dort wollte er einen Bericht absenden und eine neue Identität annehmen. Es gab noch genug zu tun.


  Aber als er in seine Straße einbog, meldete sich sein sechster Sinn.


  Wie immer gab es herumlungernde Nichtstuer. Zwei Mann standen bei einer Laterne und unterhielten sich. Vier beschäftigten sich damit, eine Steinmauer anzustreichen, die kaum den Abbruch wert war. Gegenüber von seinem Haus stand ein Lastwagen. Gleich sechs Arbeiter waren damit beschäftigt, ihn zu beladen.


  Drei Zivilisten flegelten sich in seinem Hauseingang. Einer von ihnen sah ihm mit zusammengekniffenen Augen nach, als er langsam an dem Haus vorbeirollte.


  Klarer Fall! Sie hatten eine Spur gefunden und das ganze Viertel abgeriegelt. Er hatte nur eine Chance: ruhig und gelassen weiterzufahren, als ginge ihn das alles nichts an.


  Insgesamt zählte er vierzig verdächtige Gestalten, bevor er sich dem Ende der Straße näherte, wo vier Männer gerade auf die Straße kamen, um ihn anzuhalten.


  Bevor das geschehen konnte, stoppte er dicht neben zwei Passanten, die sich scheinbar hier getroffen hatten, um sich über das Wetter zu unterhalten.


  „Verzeihung“, sagte er höflich. „Man sagte mir, ich käme hier zur Asakostraße. Können Sie mir helfen?“


  „Es gibt Leute, die nicht einmal ihre eigene Stadt kennen“, entgegnete der eine mißmutig. „Die Asakostraße liegt genau entgegengesetzt.“


  „Zu dumm!“


  „Macht nichts. Fahren Sie die erste links, die zweite wieder rechts, dann solange geradeaus bis zum Torbogen. Von da ist es nicht mehr weit.“


  Mowry bedankte sich und fuhr weiter. Die vier Kerle, die ihn anhalten wollten, waren durch Mowrys Benehmen getäuscht worden. Sie lehnten wieder gegen die Mauer und warteten auf ein besseres Opfer.


  Er beschleunigte, kaum, daß er das Viertel hinter sich gelassen hatte. Sein Versteck war nun erledigt. Er würde sich ein neues suchen müssen.


  Am Stadtrand wurde er von einem Streifenwagen der Polizei angehalten. „Wohin wollen Sie?“


  „Palmare“, gab Mowry Auskunft und nannte den Namen einer Stadt, die in etwa zwanzig Kilometer Entfernung lag.


  „Haben Sie sich gedacht! Sie hören wohl keine Nachrichten?“


  „Seit heute früh nicht. Keine Zeit gehabt.“


  „Alle Ausfallstraßen sind gesperrt. Niemand darf die Stadt ohne schriftliche Erlaubnis der militärischen Dienststellen verlassen. Kehren Sie um und kaufen Sie sich eine Zeitung.“


  Das war kein schlechter Rat. Mowry beschloß, ihn zu befolgen. Kaum war der Streifenwagen außer Sicht, fuhr er ein Stück in die Stadt zurück und fand einen Kiosk. Einige Meter weiter fand er einen Parkplatz, wo er in aller Ruhe die Zeitung studierte. PERTANE UNTER KRIEGSRECHT! AUSREISEVERBOT! Drastische Aktionen gegen die verräterische Freiheitspartei! Polizei auf den Spuren des Bombenattentäters.


  Weiterhin besagte der Bericht, daß die Kaitempi zwei geflohene Verbrecher erschossen und zwei weitere lebendig gefangen habe. Diese hätten ihre Mitgliedschaft zur Revolutionspartei bereits zugegeben. Man habe erste Spuren gefunden, die mit Nachdruck verfolgt würden.


  Das stimmte, mußte Mowry zugeben. Eine Horde von Agenten umlagerte sein bisheriges Quartier, wo in einer Tasche weitere Ausweise lagen, mit denen er nun nicht mehr rechnen konnte. Und wie sollte er zur Höhle gelangen, wenn zwischen ihr und ihm ein Ring von Truppen stand?


  Hm, vielleicht war das seine Chance? Natürlich würde man jeden überprüfen, der den Ring passieren wollte. Aber er besaß ja noch die Ausweise eines hohen Offiziers. Es kam also vielleicht nur darauf an, welchen Rang jener besaß, der ihn anhielt und kontrollierte.


  Nun, er mußte versuchen, oder er war in der Stadt gefangen, die schon jetzt einem Heerlager glich.


  


  *


  


  Etwa sechzig Straßen führten aus Pertane heraus; darunter die breiten Hauptstraßen, aber auch schmalere Nebenstraßen, die zu nahen Dörfern und Fabriken führten. Sie würden weniger bewacht sein als die Highways. Auch war damit zu rechnen, daß die Polizei sich weniger um sie kümmern würde. Er hätte also dann nur mit Soldaten zu tun.


  Alle diese kleinen Straßen kannte er natürlich nicht, wohl aber jene, die parallel zur Hauptstraße nach Palmare verlief. Von ihr aus gab es einen Verbindungsweg zur Valapanstraße, die wiederum zu jener Stelle führte, von der aus er die Höhle erreichen konnte. Also überlegte er nicht lange, sondern startete erneut, um auf dieser Straße die Stadt zu verlassen. Zuerst ging alles glatt, aber dann, als er um eine Ecke bog, sah er die Sperre.


  Mehrere Militärfahrzeuge blockierten die Straße so, daß nur ein schmaler Durchschlupf blieb, der mit Mühe passiert werden konnte. Soldaten mit schußbereiten Handfeuerwaffen standen dabei. Von Polizisten war nichts zu sehen.


  Mowry verlangsamte sein Tempo und hielt dicht vor der Sperre. Aus dem Hintergrund kam ein mürrisch dreinblickender Sergeant.


  „Haben Sie eine Erlaubnis, die Stadt zu verlassen?“


  „Ich benötige keine“, erwiderte Mowry mit der Arroganz eines Viersternegenerals. Gleichzeitig zog er seinen Ausweis hervor.


  Der Sergeant stand stramm und salutierte. Die in der Nähe herumlungernden Soldaten bemühten sich ebenfalls, diensteifriger auszusehen. Mit einem Bedauern in der Stimme sagte der Sergeant:


  „Ich muß Sie leider bitten, einen Augenblick zu warten, Oberst. Es ist Dienstvorschrift, daß ich meinen Offizier unterrichten muß, wenn jemand ohne Bescheinigung die Sperre passieren will.“


  „Auch jemand vom Militär-Geheimdienst?“


  „Ohne Ausnahme – es tut mir leid.“


  „Schon gut, Sergeant. Sie tun ja nur Ihre Pflicht.“


  Der Sergeant grüßte und verschwand hinter den Fahrzeugen. Sekunden später kehrte er mit einem jungen Offizier zurück. Ehe er etwas sagen konnte, kam Mowry ihm zuvor:


  „Stehen Sie bequem, Leutnant.“


  Der Leutnant schnappte nach Luft, erholte sich jedoch schnell von der Überraschung und fragte:


  „Sie haben keine Ausreisegenehmigung?“


  „Nein“, sagte Mowry. „Haben Sie eine?“


  Wieder war der Leutnant überrascht. Er schüttelte den Kopf.


  „Allerdings nicht, Sir. Ich bin hier im Dienst.“


  „Genau wie ich.“


  Es war offensichtlich, daß dem Leutnant seine Aufgabe sehr schwerfiel. Es ist peinlich, seine Vorgesetzten kontrollieren zu müssen.


  „Würden Sie mir, bitte, Ihre Papiere zeigen, Oberst? Es ist nur eine Formalität.“


  Mowry zog erneut seinen Ausweis und zeigte ihn vor. Der Leutnant warf nur einen kurzen Blick darauf, dann trat er zurück und salutierte. Das war für die Soldaten das Zeichen, daß alles in Ordnung war. Auch sie standen stramm. Mowry nickte ihnen zu und passierte die Sperre. Kaum außer Sicht der Wachtposten, nahm er Höchsttempo auf und raste in die beginnende Nacht hinein.


  Der junge Leutnant tat ihm leid. Er konnte sich sehr gut vorstellen, was passieren würde.


  Etwa folgendes …


  Ein höherer Offizier würde seinen Rundgang machen.


  „Was Neues, Leutnant?“


  „Nichts, Sir. Alles ruhig. Ein Offizier wurde durchgelassen, Sir.“


  „So?“


  „Ja, ohne Ausreisegenehmigung. Ein Oberst Halopti.“


  „Halopti? Wo habe ich den Namen nur schon einmal gehört? Haben Sie Telefon?“


  „Selbstverständlich, Sir. Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Der Name! Ich habe ihn irgendwo gehört. Warum informiert man uns auch nicht so, wie es sich gehört.“ Und dann, einige Minuten später: „Zum Teufel, Leutnant! Dieser Halopti wird gesucht! Und Sie lassen ihn entwischen! Man sollte Sie erschießen lassen! Haben Sie sich nicht wenigstens seine Wagennummer gemerkt?“


  Und so weiter … und so weiter …


  Der Generalalarm konnte jede Minute ausgelöst werden. Wenn er nur vorher sein Versteck erreichte! In neuer Verkleidung und mit frischen Papieren versehen, konnte er sich wieder unter die Leute wagen.


  Ohne jeden Zwischenfall erreichte er den Baum, überquerte den flachen Graben und fuhr in den Wald hinein. Dann verwischte er alle Spuren und machte sich auf den langen Weg zur Höhle.


  Er erreichte sie gegen Sonnenaufgang. Der Empfänger im Ring tickte und verriet, daß alles in bester Ordnung war. Er bereitete sich eine Mahlzeit und schlief dann bis zum späten Nachmittag. Danach erst machte er Behälter 5 sendefertig und ließ den Ruf in unaufhörlicher Folge zu den Sternen eilen:


  Whirrup-dzzt-pam! Whirrup-dzzt-pam!


  „Hier ist Jaimec! Hier ist Jaimec!“


  Die Antwort kam drei Stunden später:


  „Ja? Tonband läuft. Berichten Sie!“


  Mowry sprach fast eine Stunde und gab einen umfassenden Bericht über die Lage, soweit er sie beurteilen konnte. Dann wartete er. Es dauerte ungewöhnlich lange, bis die Antwort eintraf:


  „Wir haben nicht die Absicht, sich die Lage beruhigen zu lassen, Wespe. Leiten Sie Phase neun ein.“


  „Neun?“ stieß Mowry überrascht hervor. „Ich habe ja gerade erst Phase vier hinter mir. Was ist mit fünf, sechs, sieben und acht?“


  „Können ausgelassen werden. Die Zeit ist kurz. Ein Schiff mit einer neuen Wespe ist unterwegs. Sie sollte Phase neun durchführen, denn wir glaubten, man hätte Sie erwischt. Wir werden das Schiff zu einem anderen Planeten senden. Machen Sie sich unverzüglich an die Arbeit.“


  „Aber Phase neun bedeutet die Einleitung eines Invasionsplanes.“


  „Ich sagte Ihnen ja schon, daß die Zeit drängt.“


  Der Empfänger schwieg.


  Mowry rollte den Behälter in die Höhle zurück und ging wieder hinaus.


  Nachdenklich sah er zu den schweigenden Sternen empor.
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  Verglichen mit der irdischen Seeflotte war die Handelsmarine von Jaimec nicht der Rede wert. Trotzdem – oder gerade deswegen – würde der Ausfall nur einiger Schiffe große Verwirrung hervorrufen und das wirtschaftliche System von Jaimec erschüttern.


  Nun, die Erde mußte ja wissen, was sie tat. Wenn sie die Invasion plante, dann wußte sie auch, warum.


  Mowry öffnete einen der Behälter und nahm die ihm noch zur Verfügung stehenden dreißig Ausweispapiere daraus hervor. Er mußte überlegen, welcher sich für seine künftige Rolle am besten eignen würde. Schließlich wählte er die Identität eines kleineren Angestellten des Marineministeriums.


  Die nächste Stunde wurde dafür in Anspruch genommen, sein Äußeres entsprechend zu verwandeln. Als er damit fertig war, sah er aus wie ein älterer Bürokrat mit beginnender Glatze und Stahlrandbrille. Eine neue Reisetasche vervollständigte seine Ausrüstung, doch diesmal war der Inhalt gefährlicherer Natur. Drei Haftminen befanden sich darin. Die Dinger wogen pro Stück elf Pfund, so daß Mowry ganz schön an ihnen zu schleppen hatte. Nachdem er seine Pistole überprüft und Behälter 22 eingeschaltet hatte, machte er sich erneut auf den Weg in die Zivilisation.


  Es war heller Tag, als er seinen Wagen erreichte. Dankbar warf er die schwere Tasche auf den Hintersitz und fuhr auf die Straße, als gerade niemand zu sehen war. Ohne sich weiter aufzuhalten, nahm er Richtung auf Alapertane, die nächste Hafenstadt am Meer.


  Fünfzehn Minuten später wurde er aufgehalten. Auf einem freien Platz neben der Straße standen Dutzende von Militärfahrzeugen. Soldaten kamen aus dem Wald und trieben einige Zivilisten vor sich her. Die Straße selbst wurde von rangierenden Lastwagen versperrt.


  Mowry hielt an. Ein Captain kam zu seinem Wagen und fragte:


  „Wohin wollen Sie?“


  „Alapertane.“


  „Und von wo kommen Sie?“


  „Valapan.“


  Das schien den Offizier zu befriedigen. Er wollte gehen. Mowry rief ihn zurück:


  „Was ist denn hier los?“


  „Eine Sammelaktion. Wir holen die Feiglinge und bringen sie in die Stadt zurück.“


  „Feiglinge?“


  „Ja, Feiglinge! In der vergangenen Nacht fing es damit an. Sie flüchteten einfach aus den Städten und verbargen sich in den Wäldern, weil sie Angst hatten. Diese Zivilisten, sie verbreiten die schlimmsten Gerüchte, wenn man ihnen nicht das Maul stopft.“


  „Gerüchte?“ machte Mowry scheinbar erstaunt.


  „Nichts anderes! Sie behaupten, bald würden die Wanzen unsere Städte bombardieren. Blödsinn!“ Er schnaubte wütend und schritt davon.


  Endlich war die Straße wieder frei, und Mowry konnte weiterfahren.


  Auf dem Weg zur Hafenstadt begegnete er keinem einzigen Streifenwagen. Auch in Alapertane selbst herrschte völlige Ruhe. Ein Beweis, daß hier bisher noch keine Wespe tätig gewesen war.


  Das sollte sich aber bald ändern.


  Mowry fragte einen Zivilisten nach dem Weg und fuhr dann zum Hafen, wo er seinen Wagen auf einem kleinen Parkplatz der Schifffahrtsgesellschaft abstellte.


  Er stieg aus dem Wagen und betrat mit erstaunlicher Sicherheit das Verwaltungsgebäude der Gesellschaft. Mit der Ungeduld eines älteren Beamten klopfte er gegen das Glasfenster, hinter dem ein junger Mann saß.


  „Ich hätte gern eine Auskunft.“ Er zeigte seinen Ausweis vor. „Ich möchte eine Aufstellung der Schiffe haben, die noch vor morgen früh den Hafen verlassen.“


  Der Angestellte nickte und nahm ein Buch zur Hand.


  „Auch die Bestimmungshäfen?“ fragte er.


  „Nein, unwichtig. Nur die Namen der Schiffe, die Abfahrtszeit und die Nummern der Docks.“ Mowry nahm Papier und Schreibstift zur Hand und blinzelte den anderen über die Brille hinweg kurzsichtig an.


  „Vier Stück“, informierte ihn der. „Um drei Uhr die Kitzi von Dock drei. Die Anthus von Dock eins um acht Uhr. Dann die Sucattra um neunzehn Uhr von Dock sieben. Zur gleichen Zeit und auch von Dock sieben die Sulamine. Eigentlich sollte auch die Melami auslaufen, aber ein Maschinenschaden verzögert die Abfahrt.“


  „Danke.“


  Mowry kehrte zu seinem Wagen zurück, nahm seine Tasche und spazierte in Richtung Dock sieben davon. Der Polizist am Eingang besah sich seinen Ausweis und ließ ihn passieren. Als er Dock sieben erreichte, mußte er feststellen, daß beide Schiffe noch beladen wurden. Dieser Umstand ließ natürlich nicht zu, daß er unbeobachtet eine Haftmine anbringen konnte.


  Mowry seufzte innerlich und setzte seinen Spaziergang fort. Er entfernte sich ein wenig von den Schiffen und gelangte zu einem großen Lagerschuppen. Und dann fand er ein geeignetes Versteck zwischen der Ladung für die Melami, die ja vorerst den Hafen noch nicht verlassen würde.


  Hier wartete er, bis es dunkel geworden war. Als er dann zu den beiden hintereinander liegenden Schiffen zurückkehrte, war kein Arbeiter mehr zu sehen. Irgendwo in der Sucattra brannte Licht.


  Mowry hatte Zeit genug gehabt, die beiden Minen vorzubereiten. Er hatte eine lange Schnur an ihnen befestigt und die Zeitzünder eingestellt.


  Am Tor stand diesmal ein anderer Polizist. Er ließ Mowry ohne weitere Kontrolle passieren. Die Tasche unter dem Arm der Wespe war inzwischen leichter geworden, aber immer noch wartete eine Mine auf ihre Verwendung.


  Sie sollte nicht sehr lange darauf warten müssen.


  Als Mowry um die Ecke bog und den Parkplatz erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen. Sein Wagen war noch an der gleichen Stelle wie zuvor, aber seine Haube war geöffnet und zwei Polizisten untersuchten den Motorblock. Das, so wußte Mowry sofort, taten sie nicht zum Zeitvertreib, sondern sie mußten einer ganz gewissen Spur gefolgt sein, um hierher zu gelangen.


  Er zog sich hinter der Hausecke zurück und überlegte. Wahrscheinlich hatte man festgestellt, daß die Nummernschilder von Sagramatholous Wagen ausgewechselt worden waren und versuchte nun, die Motornummer aller verdächtigen Fahrzeuge zu untersuchen.


  Nicht weit von ihm entfernt stand ein unbesetzter Polizeiwagen. Sie hatten also den Rest der Strecke zu Fuß zurückgelegt, um keinen Verdacht zu erregen. Wenn sich ihre Vermutung bestätigen sollte, würden sie sich hier auf die Lauer legen.


  Vorsichtig sah Mowry um die Ecke. Einer der Polizisten sprach, während der andere etwas in sein Notizbuch kritzelte. Es konnte nur noch wenige Minuten dauern, bis sie die Haube wieder schlossen und sich voller Erwartung auf die Lauer legten, um ihr Opfer zu überraschen.


  Er öffnete seine Tasche und nahm die letzte Mine daraus hervor. Mit einem schnellen Handgriff schaltete er den Zeitzünder ein. In einer Stunde würde eine Explosion erfolgen, die den Wagen auseinanderriß. Dann legte er sich auf die Erde und kroch unter den Polizeikreuzer. Er befestigte die Haftmine genau im Zentrum an einer Stahlstrebe.


  Niemand hatte ihn gesehen. Er ging weiter und legte seine Reisetasche in einem Postamt ab. Dann verschwand er.


  Er hatte seinen Wagen verloren und besaß nun nichts mehr außer seinem Ausweis und seiner Pistole. In einer Stunde würde der Polizeikreuzer in die Luft fliegen. Morgen früh die beiden Schiffe. Und einmal auch ein Fundbüro, wenn man dort seine verschlossene Tasche abgab und jemand versuchte, sie zu öffnen.


  Bis dahin war schon Alarm gegeben worden. Die Behörden würden wissen, daß der Attentäter in Alapertane weilte.


  Oder geweilt hatte.
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  Nur einen einzigen Vorteil konnte Mowry jetzt für sich verbuchen: sie hatten keine Personenbeschreibung von ihm. Trotzdem war es an der Zeit, aus Alapertane zu verschwinden.


  Es wurde bereits dunkel, aber er hatte Glück und fand eine Wagenvermietung. Für 120 Kronen nahm er ein Sportmodell. Bevor er zahlte, sagte der Inhaber zu ihm:


  „Warten Sie, ich hole nur eine Quittung. Es dauert nur ein paar Minuten.“


  Mowry setzte sich und hoffte, es würde wirklich nur ein paar Minuten dauern. Es war reiner Zufall, daß der clevere Geschäftsmann die Tür zu seiner Telefonzelle nicht schloß, die er allzu hastig betreten hatte. Mowry konnte jedes Wort verstehen.


  „Jemand mietet einen Wagen. Er hat es sehr eilig. Siskra. Vielleicht sagst du ihnen besser Bescheid.“


  Mowry wartete keine Sekunde. Er raste aus dem Laden und war um zwei Straßenecken, ehe der Autovermieter einhängen konnte und die Flucht seines Kunden bemerkte.


  Das also ging nun auch nicht mehr, dachte Mowry verbittert. Die beiden Polizisten hatten Alarm gegeben. Man suchte ihn bereits. Mit einem Ruck riß er sich die Brille ab und warf sie in einen Hausflur. Ein Bus ratterte vorbei. Er fuhr zum Flugplatz. Zwar hatte Mowry nicht die Absicht, ausgerechnet dort der Polizei in die Arme zu laufen, aber er kam wenigstens heraus aus der Stadt. Er sprang auf.


  Noch vor den Außenbezirken stieg er wieder aus und setzte seinen Weg zu Fuß fort. So hatte er eine größere Chance, die sicherlich vorhandenen Streifen zu umwandern. Er wartete, bis es völlig dunkel geworden war. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit nach vorn und bereitete sich darauf vor, den Sperrgürtel an einer schwachen Stelle zu durchstoßen.


  Ein Bus überholte ihn. Er hielt keine zwanzig Meter vor ihm, und er sah die beiden Polizisten im Wageninnern, die Ausweise und Gesichter überprüften. Ein dritter blockierte die Tür.


  Dann wäre er fast über ihren Wagen gefallen. Er stand dicht hinter der Haltestelle. Die Türen waren nicht verschlossen. Mowry stieg ein, startete den Motor, schaltete die Scheinwerfer ein und raste an dem Bus vorbei. Er sah die erstaunten Gesichter der Polizisten, obwohl er sich nicht sicher war, daß sie ihren gestohlenen Wagen erkannt hatten.


  Jedenfalls konnte es nun nicht mehr lange dauern, bis die Hölle losbrach. Er mußte versuchen, sich bis dahin so weit wie möglich von ihr zu entfernen.


  Mit einem Wagen der Polizei!


  Er grinste flüchtig, als ihm noch etwas anderes einfiel. Ein Polizeiwagen hat ja auch ein Radio! Er fand den Knopf und schaltete es ein.


  „Wagen zehn. Der Verdächtige gibt an, nicht mehr zu wissen, wo er seinen Wagen abgestellt hat. Er riecht nach Zith. Was sollen wir mit ihm anfangen?“


  „Herbringen!“ lautete der Befehl der Polizeikommandantur.


  Alapertane lag bereits 25 Kilometer hinter Mowry, als plötzlich mit doppelter Lautstärke eine Meldung kam:


  „Achtung! An alle! Polizeiwagen gestohlen! Wurde zuletzt auf der Straße nach Valapan gesichtet. Augenblicklicher Standort etwa P6-P7.“


  Antworten kamen von elf verschiedenen Streifenfahrzeugen, die sich alle in dem angegebenen Sektor befanden. Die Zentrale dirigierte sie mit Deckangaben, aus denen ein Nichteingeweihter kaum schlau werden konnte, am allerwenigsten Mowry.


  Eins allerdings war sicher: lange durfte er sich nicht mehr auf der Straße nach Valapan aufhalten, sonst würden sie ihn entdecken. Die Stelle, an der er den Wald betreten mußte, um die Höhle zu erreichen, lag auf einer anderen Strecke. Er konnte sie eventuell über eine Verbindungsstraße erreichen. Die ungefähre Richtung war ihm bekannt.


  Nach einigen Kilometern bog er rechts ab und verlangsamte das Tempo. Wenn ihn niemand störte, würde er noch vor Tagesanbruch den Wald erreichen. Aber es würde ratsam sein, nicht die ganze Strecke zu fahren. Auf keinen Fall wollte er den Verfolgern den geringsten Hinweis auf die Hohle geben. Lieber marschierte er zu Fuß. Der gestohlene Wagen war ohnehin wertlos geworden. Mit ihm konnte er sich nirgends sehen lassen.


  Er ließ den Wagen auf einem Seitenweg in der entgegengesetzten Richtung stehen und begann seine Wanderung. Längs der Hauptstraße hielt er sich dicht am Waldrand, um jeden Augenblick unter den Bäumen Schutz suchen zu können, wenn Patrouillen auftauchten. Das geschah schneller als er dachte. Er sah die Lichter früh genug und warf sich in einen Graben. Zwölf Militärfahrzeuge rasten in seiner Richtung vorbei und verschwanden schnell in der Ferne. Eine starke Patrouille auf Motorrädern folgte. Jeder Fahrer hatte ein schweres Gewehr auf der Schulter.


  Eine ganze Armee war unterwegs, die Wespe zu fangen. Wenn Wolf daheim auf der Erde recht hatte, dann war es ihm, Mowry, gelungen, die Ordnung einer ganzen Welt zu erschüttern.


  Es wurde allmählich heller, und er mußte vorsichtiger sein. Nun blieb er im Wald, bis er den Baum erreichte. Er bog links ab und war bald auf seinem gewohnten Urwaldpfad. Hier fühlte er sich sicher und schritt rüstig aus, um wenigstens mittags die Höhle zu erreichen.


  Alle zehn Minuten legte er eine Pause ein, denn er war bis zum äußersten erschöpft. Aber dann, noch eine Stunde von der Höhle entfernt, verschlief er glatte zwei Stunden. Ein wenig erfrischt und mit neuen Kräften setzte er danach die Wanderung fort, bis er zu jener Stelle kam, an dem sein Ring sonst zu ticken begann.


  Diesmal aber blieb der Ring stumm.


  Mowry hielt mit einem Ruck an. Vielleicht versagte nur der Sender in Behälter 22?


  Er mußte sich vergewissern, denn sein Leben hing davon ab.


  Vorsichtig ging er weiter, die Pistole entsichert in der Hand. Endlich erhielt er einen Überblick auf den kleinen Fluß, den Strand und den Eingang der Höhle. Es war niemand zu sehen. Aber die geschärften Sinne Mowrys ließen sich nicht täuschen. Zuerst ahnte er, daß etwas nicht in Ordnung war, und dann wußte er es. Ganz leise hatte jemand gehustet.


  Das genügte ihm.


  Schnell, aber mit unendlicher Sorgfalt, trat er den Rückzug an. Er vermied jedes Geräusch und benötigte für den ersten Kilometer fast eine Stunde. Dann ging er schneller, während die Verzweiflung an seinem Herzen fraß. Was sollte er jetzt ohne Verbindung zur Erde tun? Er besaß nun keinerlei Hilfsmittel mehr, kein Geld, keine neuen Papiere. Und kein Versteck, in dem er sich ausruhen konnte.


  Wie mochten sie die Höhle gefunden haben? Vielleicht hatten die empfindlichen Instrumente tieffliegender Flugzeuge ausgeschlagen, als sie die Metallansammlung unter dem Felskegel registrierten. Es konnte aber auch genauso gut sein, daß einer der aus der Stadt Geflohenen rein zufällig über die merkwürdigen Gegenstände gestolpert war und seine Entdeckung der Kaitempi verraten hatte, um milder behandelt zu werden.


  Nun, das alles spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Die paar Kronen in seiner Tasche würden ihm über ein paar Tage hinweghelfen, aber was dann kam, blieb ein Rätsel.


  Allmählich begann es zu dämmern. Er überquerte die Straße und schritt weiter feldeinwärts. Die Stadt mußte er vorerst meiden. Vielleicht blieb ihm auf dem Land eine Chance.


  In einem Heuhaufen legte er sich nieder und schlief, bis die Sonne am anderen Morgen wieder aufging. Er fühlte sich nun frischer und ausgeruht, wenn auch keineswegs zuversichtlicher.


  Weit und breit war kein Mensch zu sehen, also hinderte ihn nichts daran, seine Wanderung fortzusetzen.


  Mowry ernährte sich von Feldfrüchten und Beeren, die er im Wald fand. Er schlief in Strohgarben und Laubhaufen. Er sah keinen Menschen und verspürte auch kein Verlangen, einen zu sehen. Nach vier Tagen allerdings zwang ihn sein Magen dazu, und als die kleine Ortschaft Elvera in Sicht kam, gab er dem Verlangen seines Magens nach.


  Elvera machte einen friedlichen und ruhigen Eindruck.


  Es gab etwa ein Dutzend Geschäfte in dem Dorf einschließlich einem billigen Restaurant, wie es gern von Kraftfahrern benutzt wird. Er betrat es und ging in den Waschraum, um sich zu säubern. Daraufhin nahm er an einem Tisch im Gastzimmer Platz. Außer ihm waren noch zwei ältere Sirianer anwesend, die sich angeregt unterhielten. Ein dritter mit weißer Schürze kam zu Mowry und fragte nach seinen Wünschen.


  Er bestellte und bemühte sich dann, möglichst langsam zu essen. Er ließ noch eine zweite Mahlzeit folgen und lehnte sich dann gesättigt zurück.


  Neugierig kam der Kellner näher.


  „Kommen Sie von weit her?“ fragte er.


  „Nein, nur von Valapan.“


  „Zu Fuß?“


  „Mit dem Auto. Motorpanne. Es steht zehn Kilometer von hier.“


  Der andere betrachtete ihn interessiert.


  „Mit einem Wagen? Wie sind Sie denn aus Valapan herausgekommen?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Kein Auto darf seit heute Valapan verlassen. Ein Schutzmann hat es mir selbst erzählt.“


  „Wann war das?“ fragte Mowry.


  „Gegen neun Uhr.“


  „Ich war schon vor sieben Uhr unterwegs, denn ich hatte eine Menge zu tun. Glück gehabt.“


  „Ja“, fügte der andere hinzu. „Aber wie kommen Sie wieder hinein?“


  „Keine Ahnung. Irgendwann müssen sie die Sperre ja wieder aufheben.“ Er bezahlte die Rechnung und stand auf. „Leben Sie lang.“


  Er hatte das Gefühl, zur rechten Zeit gegangen zu sein. Der Kellner war ziemlich mißtrauisch geworden, aber er zögerte noch, Verdacht zu schöpfen.


  In einem Lebensmittelgeschäft kaufte er sich einen ausreichenden Vorrat an Konzentraten und machte sich auf den Weg. Er nickte dem Kellner noch einmal freundlich zu, der vor seinem Lokal stand und ihm lange nachblickte.


  Zehn Tage lang verließ Mowry den dichten Urwald nicht mehr. In einem großen Bogen umging er die Dörfer und erreichte schließlich eine Gegend südlich von Radine. Hier kannte er sich einigermaßen aus. Es war seine feste Absicht, bei nächster Gelegenheit einen Wagen zu stehlen und sich neue Papiere zu besorgen. Schließlich besaß er noch die Pistole.


  


  *


  


  Am letzten Tag seiner Wanderschaft erreichte James Mowry die Hauptstraße nach Radine. Er folgte ihr in einiger Entfernung durch den Wald und näherte sich immer mehr der Stadt.


  Um genau elf Uhr blitzte am Horizont ein greller Schein auf. Der Boden zu seinen Füßen erzitterte, und ein heftiger Luftstoß fegte über ihn hinweg. Ein wenig später kam das Grollen einer fernen Detonation. Der Verkehr auf der Straße ließ rapide nach, und bald war kein Fahrzeug mehr zu sehen. Dort, wo Radine lag, schossen tausend Feuerflammen in den Himmel. Ein riesiger, schwarzer Schatten glitt über den Wald hinweg und verdeckte für einen Augenblick die Sterne.


  Mowry lief hinaus auf die Straße und starrte hinauf in den Himmel. Die Sterne erlöschen, als die Invasionsflotte von Terra mit viertausend Schiffen auf Jaimec niederging.


  Auf der Straße aber begann Mowry wie ein Verrückter zu tanzen. Er rief unsinnige Worte in den Himmel, er schrie, lachte und weinte. Er winkte mit den Armen und warf sein Geld in die Luft.


  Im Halbdunkel sah er, wie aus den Schiffen schwere Panzerfahrzeuge auf Jaimec herabsanken, von Antigravstrahlen gehalten.


  Mit klopfendem Herzen lief er die Straße entlang und rannte einer Gruppe von vierzig Männern in die Arme. Sie trugen grüne Uniformen und hielten schillernde Strahlpistolen in ihren Händen. Mit harten Griffen packten sie ihn.


  „Immer mit der Ruhe, Krummbein“, rief eine menschliche Stimme.


  Mowry holte tief Luft. Er nahm das Schimpfwort nicht übel, denn alle Terraner bezeichneten die Sirianer als Krummbeiner.


  „Mein Name ist James Mowry. Ich bin Terraner.“


  Einer der Männer, ein hagerer Sergeant, sagte:


  „Und ich bin Napoleon. Los, Rogan, bring ihn in den Käfig!“


  „Aber ich bin Terraner!“ flehte Mowry.


  „Ja, so siehst du auch aus“, sagte der Sergeant.


  „Ich spreche Terranisch!“


  „Na und? Hunderttausend Krummbeiner können das.“ Er winkte mit seiner Pistole. „In den Käfig mit ihm, Rogan!“


  Zwölf Tage war Mowry im Kriegsgefangenenlager.


  Mindestens ein dutzendmal versuchte Mowry, die Aufmerksamkeit eines Wachpostens auf sich zu lenken, wenn gerade kein Sirianer in der Nähe war.


  „Psst! Ich heiße Mowry, und ich bin Terraner.“


  Sein Versuch wurde stets ignoriert. Entweder reagierten die Posten überhaupt nicht, oder sie gaben dumme Antworten.


  „Ach, wirklich?“


  Oder:


  „Du siehst genauso aus!“


  Und dann geschah es eines Tages, daß alle Gefangenen sich in langen Reihen aufstellen mußten und ein Captain mit Hilfe einer Verstärkeranlage bekanntgab:


  „Wenn hier jemand James Mowry heißt, soll er vortreten!“


  Mowry lief nach vorn. Die Gewohnheit gab ihm krumme Beine und selbst, als er stramm zu stehen versuchte, wirkte es nicht überzeugend.


  „Ich bin James Mowry!“


  Der Captain erwiderte wütend:


  „Warum haben Sie sich nicht früher gemeldet? Wir haben den ganzen Planeten nach Ihnen abgesucht. Glauben Sie, wir hätten nichts Besseres zu tun? Ihnen hat es wohl die Sprache verschlagen?“


  „Ich …“


  „Ruhe! Der Geheimdienst verlangt nach Ihnen. Folgen Sie mir.“


  Er ging voran und führte Mowry aus dem Lager zu einer Baracke.


  „Captain, ich habe immer und immer wieder versucht, mit den Wachposten Verbindung aufzunehmen.“


  „Gefangene dürfen nicht mit den Posten reden“, klärte der Offizier ihn auf.


  „Aber ich war doch kein Gefangener.“


  „Warum, zum Donnerwetter, sind Sie dann im Lager?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, stieß er ihn durch eine offene Tür und stellte ihn vor: „Hier ist er.“


  Der Offizier des Geheimdienstes saß hinter einem Tisch und sah von einem Stapel Akten hoch.


  „Sie also sind Mowry, James Mowry?“


  „Ganz richtig, Sir.“


  „Wir hatten Verbindung mit dem Hauptquartier aufgenommen und wissen alles über Sie.“


  „Wirklich?“ freute sich Mowry. Er begann zu ahnen, daß er es nun endlich geschafft hatte.


  „So ein Bursche wie Sie war auch auf Artishain, dem zehnten Planeten des Sirius“, fuhr der Offizier fort. „Er hieß Kingsley. Das Hauptquartier behauptet, daß er schon seit längerer Zeit nichts mehr von sich hören ließ. Sieht also ganz so aus, als hätten sie ihn geschnappt.“


  Mit banger Ahnung fragte Mowry:


  „Was habe ich damit zu tun?“


  „Sie werden seine Arbeit fortsetzen. Morgen bringen wir Sie nach Artishain.“


  „Was? Morgen?“


  „Natürlich. Wir möchten, daß Sie eine Wespe werden. Ist doch alles in Ordnung mit Ihnen, oder?“


  „Ja“, nickte Mowry geistesabwesend. „Alles in Ordnung, nur mein Kopf …“


  Der Kopf ist ja nicht so wichtig, dachte er flüchtig, ich habe ja noch meinen Stachel. Und eine Wespe kann ihren mehr als nur einmal benutzen.


  Er nickte dem Offizier zu.


  „Ja, es ist alles in Ordnung“, wiederholte er. „Aber ich wäre sehr froh, wenn ich mich bis morgen wenigstens einmal ausschlafen könnte.“


  


  – ENDE –
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